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Mit den 
besten Wünschen 
aus Kaufering

Ihr Hubert Gindert

Zeitungsüberschriften sagen 
etwas über die Befindlichkeit ei-
ner Gesellschaft aus. Es gibt der-
zeit kaum eine Zeitungsausgabe, 
in der nicht über den „Atomaus-
stieg“ gesprochen wird. Nach 
Fukushima wird nicht nur über 
die ökologischen Folgen der Nut-
zung der Atomenergie diskutiert. 
Es sind die politischen Auswir-
kungen, die nach dem Zuwachs 
der Grünen in den letzten Land-
tagswahlen die Alarmglocken in 
den Zentralen der übrigen Par-
teien zum Läuten bringen.

Der Philosoph Robert Spae-
mann sieht seine Skepsis gegen-
über der Atomkraft wegen der 
Unkalkulierbarkeit der Folgen 
bestätigt. Max Thürkauf, Natur-
wissenschaftler und Fachmann 
auf dem Gebiet der Atomener-
giegewinnung, gab 1967 seine 
Tätigkeit aus Gewissensgrün-
den auf, als er einsah, dass „die 
Zerstörung der Welt und des 
Menschen“ durch die maßlose 
Anwendung technischer Mög-
lichkeiten auf das Leben „zur 
Realität geworden war“. Thür-
kauf war kein Träumer, sondern 
Realist.

Es gibt andere Felder der For-
schung und ihrer kommerziel-
len Nutzung mit ebenso weitrei-
chenden und unkalkulierbaren 
Konsequenzen wie in der Atom-
energie, nämlich in der Gentech-
nologie. Das ist kein Plädoyer 
gegen die Forschung als solche. 
Wo sie dazu beiträgt, Krankhei-
ten frühzeitig zu erkennen und 
zu heilen, ist das ein begrüßens-
werter Fortschritt, nicht aber, 
wenn damit Wunschkinder mit 
bestimmten Eigenschaften er-
zielt werden sollen. Eine Politik, 
die Abtreibung, verbrauchende 
Embryonenforschung, Retorten-
babys und demnächst womög-
lich Präimplantationsdiagnos-
tik (PID) zulässt, hat nicht mehr 
die Kraft, Stoppschilder vor der 
Zerstörung menschlichen Lebens 
aufzustellen.

Wir leben in einer Zeit der fal-
schen Etikette: Parteien mit dem 
C im Namen betreiben dieselbe 
Politik wie jene ohne C. Warum? 
Weil sich das Töten menschli-
cher Embryonen humanitär ver-
brämen und politisch verkaufen 
lässt. Vermarkten lässt sich das, 
wofür es einen Markt gibt. Die 
Menschen in der Bundesrepublik 
sind mehrheitlich für die legale 
Abtreibung. Warum sollten sie 
gegen andere Formen der Tötung 
menschlichen Lebens sein?

Max Thürkauf hat aus seiner 
Erkenntnis die Konsequenzen ge-
zogen. Niemand muss bei uns oh-
ne moralischen Kompass leben. 
Die katholische Kirche gibt ei-
ne klare Orientierung. Wer dafür 
eintritt, wird in der jetzigen Si-
tuation womöglich eine negative 
Entwicklung nicht aufhalten. Es 
versuchen und kämpfen müssen 
wir trotzdem, und zwar mit allen 
Menschen guten Willens, damit 
die späteren Generationen sagen 
können: Sie haben alles versucht 
und sind bis an die Grenzen des 
Möglichen gegangen.

Im Schreiben zum Jubeljahr 
2000 (Novo millenio ineunte, Ziff. 
31) ruft Johannes Paul II. dazu 
auf, sich nicht „mit einem mittel-
mäßigen Leben zufrieden geben, 
das im Zeichen einer minimalis-
tischen Ethik und einer oberfläch-
lichen Religiosität geführt wird“. 
Der Papst fordert uns dazu auf, 
nicht die ausgetretenen Pfade von 
Jedermann zu gehen, sondern den 
Weg derer, die in der Sprache der 
Kirche Heilige heißen. Worin liegt 
die Faszination dieses Weges? Sie 
liegt darin, dass wir unsere nor-
malen Grenzen überschreiten und 
hinter uns lassen. Wie attraktiv 
solche Menschen sind, zeigt die 
Seligsprechung von Johannes 
Paul II., zu der eineinhalb Milli-
onen nach Rom gekommen sind. 
Ganz von sich aus!
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Lothar Roos:

Gott wieder an die erste Stelle setzen!

Wege aus der „Gotteskrise“

Kardinal Walter Kasper zeigte 
sich von dem „Theologen-Memo-
randum“ vom 02.03.2011 „maß-
los enttäuscht“, weil er darin einen 
„substantiellen theologischen Bei-
trag“ zu dem bitter nötigen „Auf-
bruch“ der Kirche in Deutschland 
vermisse. Er frage sich, wie man als 
Theologe an dem entscheidendem 
Befund vorbeireden könne, dass 
„die Kirchenkrise eine Folge der 
Gotteskrise ist“. Dieser könne man 
aber nicht  mit Forderungen nach 
„verheirateten Priestern, Frauen im 
kirchlichen Amt und Anerkennung 
der gleichgeschlechtlichen Part-
nerschaften“ beikommen.1 Womit 
aber dann? – Dass Kardinal Kasper 
hier ganz im Einklang mit Benedikt 
XVI. argumentiert, unterliegt kei-
nem Zweifel. Deshalb liegt es na-
he, den Papst durch Peter Seewald 
selbst zu befragen, worin der Papst 
denn die „Gotteskrise“ sieht, und 
was die angemessene Antwort des 
Glaubens darauf wäre.2 Wir wollen 
dabei fünf zentrale Perspektiven be-
denken.

1. Der Glaube an den 
kommenden Christus

Das Evangelium beinhalte nach 
eigenem Verständnis, so Peter See-
wald, „keine Botschaft, die aus der 
Vergangenheit kommt und sich er-
ledigt hätte. Die Präsenz und Dy-
namik der Offenbarung Christi be-
steht im Gegenteil gerade darin, 
dass sie gewissermaßen aus der Zu-
kunft kommt – und wiederum für 
die Zukunft jedes Einzelnen wie für 
die Zukunft aller von entscheiden-
der Bedeutung ist.“ – Daran schließt 
er die Frage an: „Müsste die Kirche 
heute nicht noch weit deutlicher da-
rüber aufklären, dass sich die Welt 
gemäß den Angaben der Bibel nicht 

mehr nur in der Zeit nach Christus, 
sondern weit mehr schon wieder 
in der Zeit vor Christus befindet?“ 
(83f). 

Benedikt XVI. erinnert zunächst 
daran, dass es ja ein besonderes An-
liegen von Johannes Paul II. gewesen 
sei, „deutlich zu machen, dass wir auf 
den kommenden Christus hinschau-
en. Dass also der Gekommene noch 
weit mehr auch der Kommende ist, 
und wir in dieser Perspektive Glau-
ben auf Zukunft hin leben.“ Er ver-
weist dann auf seine Diskussion mit 
Jürgen Habermas in München 2004. 
Dieser habe gemeint, der „Schatz“, 
den die Kirche „in ihrem Glauben 
verwahrt“, sei für die säkulare Welt 
durchaus von Bedeutung. Habermas 
verstehe unter diesem Glauben viel-
leicht „etwas anderes, als wir“. Aber 
„der innere Übersetzungsvorgang“ 
dieses Glaubens „in das Wort- und 
Denkbild unserer Zeit“ könne nur ge-
lingen, „wenn Menschen das Chris-
tentum vom Kommenden her leben“, 
wobei die „intellektuelle Überset-

zung“ die „existentielle“ vorausset-
ze. Wie aber kann dies geschehen? 
Als erstes verweist der Papst darauf, 
dass es „die Heiligen“ seien, „die 
Christsein gegenwärtig und künftig 
leben, und aus deren Existenz heraus 
der kommende Christus auch über-
setzbar wird, sodass er im Verste-
henshorizont der säkularen Welt ge-
genwärtig werden kann. Das ist der 
große Auftrag, vor dem wir stehen“ 
(84f.).3 

Peter Seewald stellt dann die Fra-
ge: „Warum herrscht in der Verkün-
digung ein so auffallendes Schwei-
gen zu eschatologischen Themen, 
die doch im Gegensatz zu manchen 
kircheninternen ‚Dauerbrennern’ 
tatsächlich von existentieller Natur 
sind und jedermann angehen?“ – Be-
nedikt XVI. nennt dies „eine ganz 
ernste Frage“ und stellt fest: „Unse-
re Predigt, unsere Verkündigung ist 
wirklich einseitig weitgehend auf die 
Gestaltung einer besseren Welt aus-
gerichtet, während die wirklich bes-
sere Welt kaum noch erwähnt wird. 
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Hier müssen wir eine Gewissenser-
forschung machen“. Natürlich ver-
suche man, „den Hörern entgegen-
zukommen, ihnen das zu sagen, was 
in ihrem Horizont liegt. Aber unsere 
Aufgabe ist gleichzeitig, diesen Ho-
rizont aufzusprengen, zu weiten und 
auf das Letzte hinzuschauen. Die-
se Dinge sind ein hartes Brot für die 
Menschen von heute. Sie erscheinen 
ihnen irreal. Sie möchten stattdes-
sen konkrete Antworten für jetzt, für 
die Drangsal des Alltags“. Aber die-
se Antworten, so Benedikt, „bleiben 
halb, wenn sie nicht auch fühlen und 
inwendig erkennen lassen, dass ich 
über dieses materielle Leben hinaus-
reiche, dass es das Gericht gibt, und 
dass es die Gnade gibt und die Ewig-
keit. Insofern müssen wir auch neue 
Worte und Weisen finden, um dem 
Menschen den Durchbruch durch 
die Schallmauer der Endlichkeit zu 
ermöglichen“ (208). Benedikt weist 
dann darauf hin, dass ja gerade des-
wegen die Messe ursprünglich nach 
Osten gefeiert wird, „zum wieder-
kommenden Herrn hin, der in der 
aufgehenden Sonne symbolisiert ist. 
Jede Messe ist deshalb das Entgegen-
gehen auf den Kommenden.“ In der 
Feier der Eucharistie sollten wir uns 
deshalb „in die größere Wirklichkeit 
hineinfügen lassen, eben über die 
Alltäglichkeit hinaus“ (209). Des-
halb ist es kein Zufall, dass Benedikt 
XVI. die „Erneuerung“ der Kirche 
nur dann für möglich hält, wenn wir 
die Liturgie mit Erfurcht, in Würde 
und auch mit dem Reichtum jener li-
turgischen Formen, Gebete und Ge-
sänge feiern, die sich im Laufe der 
Kirchengeschichte entfaltet haben.4 

2. Der Glaube an das Wir-
ken des Heiligen Geistes 

Wenn sich die Kirche nur in der 
Rückbesinnung auf die Wirklich-
keit des dreifaltigen Gottes erneuern 
kann, dann ist auch die Frage zu stel-
len: Wie steht es um unseren Glau-
ben an den Heiligen Geist? Gemäß 
den johanneischen Abschiedsreden 
Jesu hängt alles davon ab, dass er 
und der Vater den Geist senden, der 
uns „alles lehren und an alles erin-
nern wird“, was gemäß dem Willen 
des Vaters durch Jesus offenbar wur-
de (vgl. Joh 14,26). Peter Seewald 
fragt Benedikt XVI., wie es mit dem 

Glauben an den Geist bei uns steht, 
ob er uns heute bewegt und trägt? 
Das Wirken des Geistes, so Benedikt 
XVI., bestehe darin, „dass der innere 
Kontakt mit Gott durch, mit und in 
Christus in uns wirklich neue Mög-
lichkeiten eröffnet und unser Herz 
und unseren Geist weiter macht“. 
So „gibt der Glaube unserem Leben 
in der Tat eine weitere Dimension“. 
Wenn wir bekennen, an den Heili-
gen Geist zu glauben, so gehört zum 
Inhalt dieses Glaubens die Überzeu-
gung, dass wir in der „Communio 
sanctorum“ leben, „dass wir alle ir-
gendwie in einer tieferen Verbindung 
stehen und uns, auch wenn wir uns 
nie gesehen haben, erkennen, weil 
der gleiche Geist, der gleiche Herr in 
uns wirkt“ (207). 

Bei der Schilderung der urchrist-
lichen Mission weist die Apostelge-
schichte mehrfach darauf hin, dass 
der Geist es ist, der die Kirche führt, 
der den Apostel Paulus etwa daran 
hindert, irgendwo hinzugehen oder 
ihn drängt, eine bestimmte Mission 
zu erfüllen (vgl. Apg 13,2-4; 16,6f). 
Im ersten Brief an die Gemeinde in 
Korinth, ist davon die Rede, wie der 
gleiche Geist in unterschiedlichen Ga-
ben der Gläubigen wirkt und so den 
Aufbau der Gemeinde ermöglicht und 
diese zusammenhält (1 Kor 14).

Wir sollten in der Verkündigung 
das Bewusstsein stärken, dass es eben 
der Heilige Geist ist, der jeden Tag 
bei jedem Einzelnen in seinen Auf-
gaben als Christ in Familie und Be-
ruf, aber auch in den kirchlich grund-
legenden Diensten der Weitergabe 
des Glaubens, der gottesdienstlichen 
Feier und der gemeindlichen Caritas 
am Werk ist. Es ist sehr wichtig, dass 
dieses Bewusstsein lebendig bleibt 
und gerade auch unter den heutigen 
schwierigen Bedingungen zuneh-
mender Entchristlichung gestärkt 
wird: Wir sind nicht gottverlassen, es 
ist der Geist, der in uns wirkt, durch 
den der Herr bei uns ist „alle Tage bis 
zum Ende der Welt“ (Mt 28,19). 

3. Die Gottesfrage und 
die Menschenwürde 

Die neue Besinnung auf die Got-
tesfrage bedeutet keineswegs eine 
Art „Vertröstung“ auf das Jenseits, 

wie es Karl Marx den Christen vor-
geworfen hat. Genau das Gegenteil 
ist richtig. Gerade angesichts der be-
drohlichen Perspektiven, in denen 
viele die globale Entwicklung der 
Menschheit sehen, könnte die Offen-
heit dafür wachsen – wie Peter See-
wald formuliert – „die Endlichkeit 
der Dinge“ und „auch das Ende des 
Lebens überhaupt“ neu zu bedenken. 
„Viele Menschen sehen in den Zei-
chen dieser Zeit bereits das Signum 
einer Endzeit ... Eine krank geworde-
ne Gesellschaft, in der vor allem psy-
chische Probleme zunehmen, sehne 
sich geradezu flehend nach Heilung 
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und Erlösung“ (82). – Benedikt greift 
diese Sicht auf und stellt fest: „Die 
Menschen erkennen, dass die Exis-
tenz, wenn Gott nicht da ist, krank 
wird und der Mensch so nicht be-
stehen kann“. Gerade dies biete die 
Chance, „dass man Gott wieder an 
die erste Stelle setzt. Dann wird al-
les anders ... wir müssen sozusagen 
das Experiment mit Gott wieder wa-
gen – um ihn hineinwirken zu lassen 
in unsere Gesellschaft“ (82f). Und 
umgekehrt: Wenn Gott aus dem Kon-
zept der „öffentlichen Vernunft“ hi-
nausgedrängt wird, dann besteht die 
Gefahr, dass der Mensch seine Wür-

de und seine eigentlich Menschlich-
keit verliert. In seiner Enzyklika Ca-
ritas in veritate sagt Benedikt XVI. 
deutlich und geradezu provozierend. 
„Der Humanismus, der Gott aus-
schließt, ist ein unmenschlicher Hu-
manismus“ (CiV 78). Romano Gu-
ardini hat dies unmittelbar nach dem 
Zweiten Weltkrieg in das propheti-
schen Wort gefasst: „Wenn Gott sei-
nen Platz in der Welt verliert, verliert 
ihn auch der Mensch.“5 Dann droht, 
wie Johannes Paul II. gesagt hat, eine 
„Kultur des Todes“.  

Wie aber können wir die „Gottes-
frage“ neu akzentuieren und in den 
Mittelpunkt stellen? Benedikt XVI. 
antwortet: „Im Moment brauchen 
wir vor allem geistliche Bewegun-
gen, in denen die Weltkirche, aus den 
Erfahrungen der Zeit schöpfend und 
zugleich aus der inneren Erfahrung 
des Glaubens und seiner Kraft kom-
mend, Wegmarken setzt – und damit 
die Präsenz Gottes wieder zum Kern-
punkt macht“ (86). Damit erhebt 
sich die Frage, welche „geistlichen 
Bewegungen“ es derzeit in der Kir-
che gibt, die in diesem Sinne leben, 
welche tatsächliche Lebenskraft und 
Ausstrahlung sie haben und wie sie 
in der gemeindlichen Pastoral geför-
dert werden können.

Ein wichtiger Schritt auf diesem 
Weg war das kürzliche Treffen des 
Vorsitzenden der Deutschen Bischofs-

konferenz mit den kirchlichen Bewe-
gungen im Rahmen des Gesprächs-
prozesses zum Thema „Zukunft der 
Kirche – Kirche der Zukunft“ am 11. 
Apirl 2011 in Würzburg, an dem Ver-
treter von rund 35 geistlichen Bewe-
gungen teilnahmen.6

4. Die Gottesfrage und 
der „Fortschritt“

Seit dem Anfang der Neuzeit glaub-
te man, es sich immer mehr leisten zu 
können, die Gottesfrage auf sich be-
ruhen zu lassen. Mit der Entdeckung 
der Naturgesetze, der Entfaltung der 
Wissenschaften und ihrer Anwen-
dung in Technik, Wirtschaft und Po-
litik verbreitete sich die Vorstellung, 
dass der Mensch seine Welt und sich 
selbst immer mehr in den „Griff be-
kommen“ und fortschreitend ver-
bessern könne. Jetzt, am „Ende der 
Neuzeit“, zeigt sich, dass dieser Weg 
in eine Sackgasse mündet: Seitdem 
der Mensch mit Hilfe des von ihm 
selbst „gemachten“ Fortschritts nicht 
nur Großartiges zustande bringen, 
sondern auch sich selbst vernichten 
kann, lautet die Frage: Was von dem, 
was wir können, dürfen wir auch 
tun? Benedikt XVI. sagt dazu: „Er-
kenntnis hat Macht gebracht, aber in 
einer Weise, dass wir nun mit unserer 
eigenen Macht zugleich die Welt, die 
wir glauben durchschaut zu haben, 
auch zerstören können.“ Insofern hat 
Gott den ihm neuzeitlich entlaufe-
nen Menschen wieder eingeholt, und 
zwar in dem Maße, wie die „Risiken 
und Nebenwirkungen“7 einer gottlo-
sen Gesellschaft den Menschen und 
die Menschheit existenziell bedro-
hen. So wird sichtbar, dass dem bis-
her herrschenden Fortschrittskonzept 
„ein wesentlicher Gesichtspunkt“ 
fehlt, nämlich der Aspekt des Guten. 
Dieser Aspekt, die Frage nach den 
„inneren Maßstäben“, der „ethische 
Aspekt“ des Fortschritts, sei „weit-
gehend ausgefallen“. Deshalb sei ei-
ne „große Gewissenserforschung“ 
darüber nötig: „Was ist wirklich 
Fortschritt?“ Ist es etwa Fortschritt, 
„wenn ich Menschen selber machen, 
selektieren und beseitigen kann?“ 
(61f.). 

Wie können wir zu einer solchen 
„Gewissenserforschung“ kommen? 
Es sei inzwischen zwar, wie Bene-
dikt XVI. sagt, „ein gewisses Poten-

Der „Allherrscher“ (Pantocrator) 
– Apsismosaik der Kathedrale von 
Cefalú (XII. Jhdt.). – „Jede Messe 
ist das Entgegengehen auf den Kom-
menden“ hin, sagt Papst Benedikt 
XVI.. Viele christliche Gotteshäuser 
zeigen in ihrem Apsisgewölbe ein 
Bild des „Allherrschers“ (vgl. Offb 
1,7-8). Die Kirchengebäude wurden 
„orientiert“, d.h. nach Osten, auf 
die aufgehende Sonne als dem Sym-
bol des wiederkommenden Herrn hin 
ausgerichtet. „Deinen Tod, o Herr, 
verkünden wir, und deine Aufersteh-
tung preisen wir, bis du kommst in 
Herrlichkeit“.
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zial an moralischer Erkenntnis vor-
handen“, dieses aber „in politischen 
Willen [...] umzusetzen, wird durch 
das Fehlen von Verzichtbereitschaft 
weitgehend wieder unmöglich ge-
macht“. Angesichts dessen fragt er: 
„Wer also kann bewirken, dass dieses 
allgemeine Bewusstsein auch ins Per-
sönliche eindringt?“ Dies könne „nur 
eine Instanz, die die Gewissen an-
rührt, die dem Einzelnen nahe ist und 
nicht nur zu plakativen Veranstaltun-
gen aufruft. Insofern ist hier die Kir-
che herausgefordert“. Man könne sie 
sogar als „die einzige Hoffnung“ be-
zeichnen: „Denn sie ist dem Gewis-
sen vieler Menschen so nahe, dass 
sie ... Grundhaltungen in die Seelen 
einprägen kann“ (64f.). Denn nur so 
sei es möglich, eine „andere Perspek-
tive“ in den Vordergrund zu rücken, 
eine „Normativität der Nächstenliebe 
[...], die sich am Willen Gottes orien-
tiert und nicht nur an unseren Wün-
schen“. Dies sei „mittels einer wirk-
lichen Bekehrung“ möglich, „deren 
Evidenz inzwischen allgemein sicht-
bar wird“ (67). Denn wenn „die Frei-
heit keine Maßstäbe“ mehr kennt, 
„dann ist alles möglich und erlaubt. 
Deshalb ist es ja auch so dringlich, 

1 Walter Kardinal Kasper: Kommen wir 
zur Sache, in Frankfurter Allgemeine 
Sonntagszeitung vom 11.02.2011, S. 9.  
2 Benedikt XVI, Licht der Welt. Der 
Papst, die Kirche und die Zeichen der 
Zeit. Ein Gespräch mit Peter Seewald, 
Freiburg, 2010 – (Im Folgendem verwei-
sen die Zahlen nach den Papst-Zitaten 
auf diese Quelle).
3 Benedikt XVI. hat in seiner Enzykli-
ka Spe salvi eingehend dargelegt, was 

dass die Gottesfrage wieder ins Zen-
trum rückt. Das ist freilich kein Gott, 
den es irgendwie gibt, sondern ein 
Gott, der uns kennt, der uns anredet 
und uns angeht – und der dann auch 
unser Richter ist“ (68). 

5. Gottes Wort als Antwort 
auf die Gottesfrage

Schließlich fragt Peter Seewald 
den Papst ganz persönlich, ob er nicht 
in Gefahr stehe, im „Aktivismus“ der 
Vielfalt seiner täglichen Pflichten 
und Aufgaben aufzugehen. Benedikt 
XVI. gibt zur Antwort: „Nicht im Ak-
tivismus aufgehen bedeutet die con-
sideratio, die Umsicht, den Tiefblick, 
die Schau, die Zeit des inneren Abwä-
gens, Sehens und Umgehens mit den 
Dingen, mit Gott und über Gott zu 
behalten“. Dazu gehöre „immer auch 
die Besinnung, das Lesen der Heili-
gen Schrift, das Überlegen, was sie 
mir sagt“ (94). Dies gelte aber nicht 
nur für ihn, sondern für alle Gläubi-
gen. „Müssen wir nicht neu wieder 
mit Gott anfangen?“, so fragt Bene-
dikt. Es sei sicherzustellen, „dass das 
Wort Gottes in seiner Größe erhalten 
bleibt und in seiner Reinheit wieder 

ertönt – sodass es nicht zerrüttet wird 
von ständigen Modewechseln“ (98f). 
Dabei komme es darauf an, „heraus-
zufinden, wo Überflüssiges, wo Un-
nützes mitgeschleppt wird – und an-
dererseits in Erfahrung zu bringen, 
wie es uns besser gelingen kann, das 
Wesentliche zu tun, sodass wir das 
Wort Gottes wirklich hören, leben 
und in dieser Zeit verkünden kön-
nen“ (99). Heute gehe es darum, „die 
großen Themen hinzustellen und zu-
gleich [...] die Mitte des Christseins 
und damit auch die Einfachheit des 
Christseins wieder sichtbar zu ma-
chen“ (99f.). 

Vor dem Hintergrund dieser Aus-
sagen ist in jeder einzelnen Gemein-
de und christlichen Vereinigung die 
Frage zu stellen, welchen Stellen-
wert der Umgang mit dem Wort Got-
tes und die Aneignung der Heiligen 
Schrift in unserer Pastoral haben. Ei-
ner der größten Missionare des letz-
ten Jahrhunderts, Kardinal Joseph 
Cardijn, der Gründer der Christlichen 
Arbeiterjugend (CAJ), hat in jeder 
Gruppenstunde das „lebendige Evan-
gelium“ zu einem unverzichtbaren 
Baustein des Gesprächs miteinander 
gemacht. Heute ist zum Beispiel die 
Methode des „Bibel-Teilens“ wieder 
neu belebt worden. Die beiden bisher 
erschienenen Jesus-Bücher des Paps-
tes könnten ein Weg sein, um mit 
ihrer Hilfe in den Gemeinden und 
Gruppen neue Zugänge zur Heiligen 
Schrift und zur gemeinsamen Lek-
türe des Evangeliums und des damit 
zusammenhängenden Nachdenkens 
über unseren Glauben und unseren 
Weg zu Gott zu erschließen. Wenn 
wir wirklich glauben, dass uns in der 
Bibel „Gottes Wort“ gegenübertritt, 
dann ist es geradezu fahrlässig zu 
meinen, auf dieses „Wort“ verzichten 
zu können und an seine Stelle unse-
re eigenen Worte, Diskussionen und 
Reden treten zu lassen.

es konkret heißt, „auf Hoffnung hin“ in 
dieser Welt zu leben. Siehe dazu: Lo-
thar Roos: Vom „glücklichen Leben“ 
und von der „Unsterblichkeit der Lie-
be“, in: DER FELS, Jg. 39 (2008), S. 
200-204.
4 Was die „Perspektive des kommenden 
Christus“ für das Verständnis des pries-
terlichen Zölibats und der christlichen 
Ehe bedeutet, vgl.: Lothar Roos: Der 
priesterliche Zölibat, die christliche Ehe 

und die Gottesfrage bei Benedikt XVI., 
in: DER FELS, Jg. 42 (2011), S. 106f.
5 Romano Guardini: Das Ende der Neu-
zeit, Tübingen 1946.
6 Zollitsch trifft neue Bewegungen, in: 
Die Tagespost Nr. 43 vom 11. April 2011 
S. 1.
7 vgl. Andreas Püttmann: Gesellschaft 
ohne Gott. Risiken und Nebenwirkun-
gen der Entchristlichung Deutschlands, 
Asslar, 3. Aufl. 2011. 

Kongress: Freude am Glauben
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Den meisten von Ihnen wird 
das Märchen vom „Hans 

im Glück“ bekannt sein. Der jun-
ge Handwerksbursche Hans verlässt 
seinen Meister und erhält als Dank 
für seine Arbeit einen Goldklumpen. 
Den tauscht er auf dem Nachhaus-
weg gegen ein Pferd ein, und nach 
weiteren Tauschgeschäften hat er am 
Schluss einen Schleifstein unter den 
Armen. Dieser wiederum fällt in ei-
nen tiefen Brunnen. Hans hat nun 
nichts mehr und geht befreit von al-
lem und – offenbar – glücklich seiner 
Wege.

Trügerische Freiheit

Gern wird dieses Märchen in dem 
Sinn interpretiert, dass der Mensch, 
der sich vom Materiellen frei macht, 
wirklich glücklich werden kann, weil 
er sich nicht am Irdischen, am Mam-
mon aufhängt – eine übrigens durch-
aus christliche Auslegung. Aber es ist 
auch eine andere Interpretation mög-
lich, die nicht minder einen Chris-
ten zum Nachdenken bringen kann 
und sollte: Hans hat mit dem Gold-
klumpen einen wirklichen Schatz er-
halten. Durch seine Tauschgeschäfte 
wird er freilich zum Besitzer eines 
vollkommen wertlosen Steines – und 
den wegzuwerfen, ist für ihn über-
haupt kein Schaden. Ohne alles fühlt 
er sich nun befreit – aber, so stellt 
sich die Frage: Ist dies am Ende nicht 
eine trügerische Freiheit? …

Diese Interpretation der Hans-im-
Glück-Geschichte findet man im Vor-
wort der „Einführung in das Chris-
tentum“, die Joseph Ratzinger, unser 
jetziger Heiliger Vater, in der Zeit 
um 1967/1968 verfasst hat. Ratzin-
ger nimmt mit seiner Auslegung das 
Märchen als Parabel für Entwick-
lungen in der damaligen Theologie 
– und es sind Aussagen, die bis heu-
te nichts von ihrer Brisanz verloren 

Raymund Fobes:

Meine Seele preist die Größe des Herrn

Die Theologie und „Hans im wahren Glück“

haben. Wörtlich schreibt er: „Hat un-
sere Theologie in den letzten Jahren 
sich nicht vielfach auf einen ähnli-
chen Weg begeben? Hat sie nicht den 
Anspruch des Glaubens, den man als 
allzu drückend empfand, stufenwei-
se herunterinterpretiert, immer nur 
so wenig, dass nichts Wichtiges ver-
loren schien und doch immer so viel, 
dass man bald darauf den nächsten 
Schritt wagen konnte? Und wird der 
arme Hans, der Christ, der vertrau-
ensvoll sich von Tausch zu Tausch, 
von Interpretation zu Interpretation 
führen ließ, nicht wirklich statt des 
Goldes, mit dem er begann, nur noch 
einen Schleifstein in Händen halten, 
den wegzuwerfen man ihm getrost 
zuraten darf.“

Dank für Gottes Großtaten

Joseph Ratzinger hat diese genau-
so eingehende wie treffende Analyse 
– wie schon gesagt – Ende der 1960er 
Jahre geschrieben. Nach dem Konzil, 
aber wohl mehr noch durch die 68er-
Bewegung waren Theologie und Ver-
kündigung im Umbruch. Natürlich 
gab es damals auch Theologen, die 
an dem langsamen, aber sicheren 
Kahlschlag des Glaubens nicht mit-
wirkten. Und so schreibt denn auch 
Ratzinger in seiner Analyse, dass ge-
wiss nicht „die ‚moderne Theologie‘ 
überhaupt diesen Weg gegangen“. 
Aber die Tendenzen einer gefährli-
chen Nivellierung der Glaubensin-
halte waren da, und sie haben sich 
verstärkt. Die Jungfrauengeburt, die 
Wunder Jesu, ja sogar die Auferste-
hung Jesu – all das wurde nicht nur in 
einer mehr und mehr säkularen Welt 
für widersinnig befunden – sondern 
auch viele Theologen vertraten diese 
Lehren nicht mehr in der geforderten 
Eindeutigkeit.

Aber kommen wir noch einmal 
zurück auf die geniale „Hans-im-

Glück“-Interpretation von Joseph 
Ratzinger. Denn es stellt sich ja die 
Frage, warum man dem Glauben 
seine Größe und Herrlichkeit ge-
nommen hat. Im Grunde – und das 
macht Ratzinger deutlich – wurde ja 
nichts Einengendes dem Glauben ge-
nommen, sondern etwas, was Hoff-
nung macht und dem Leben Sinn 
gibt. Denn die Auferstehung bezeugt 
ja nichts weniger, als dass Gott der 
Sieger über alle Schrecken, über al-
les Leiden bis hin zum Tod ist. Und 
wenn Jesus Wunder wirken kann, so 
zeigt das doch, dass in ihm wirklich 
Gott in die Welt gekommen ist. Das 
ist wirklich Grund zur Freude und 
vor allem auch zum Dank. Und ich 
bin überzeugt, würde die Größe der 
christlichen Offenbarung mehr ins 
Bewusstsein der Menschen treten, 
die Welt sähe erlöster aus.

Ja zum Willen Gottes

Aber warum tun sich viele Theo-
logen und viele, die in der Verkün-
digung stehen, damit schwer? Ein 
Beispiel: Bei einer Bibelrunde über 
den Text von der Verkündigung Jesu 
aus dem Lukasevangelium sagt der 
Leiter, man könne die Sache zwar 
historisch sehen, aber es gebe doch 
gewichtige Argumente, dass Lukas 
bei der Erzählung von der Jungfrau-
engeburt irgendwelche alte Mythen 
aufgegriffen hat . Kritik an diesen 
Aussagen ist kaum zu hören, statt-
dessen ein Hinweis aus der Runde: 
„Das ist ja wirklich befreiend, wenn 
das mit der Jungfräulichkeit nicht 
historisch ist. Dann können wir die 
Sexualität endlich positiv und müs-
sen sie nicht als etwas Schlechtes 
ansehen.“

Diese Verknüpfung ist interessant: 
Jungfrauengeburt – Jungfräulichkeit 
Mariens – Enthaltsamkeit und Se-
xualität. Natürlich geht es bei der 
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Jungfrauengeburt überhaupt nicht 
in erster Linie um den Umgang des 
Christentums mit Sexualität, son-
dern um die Vollmacht und Liebe 
Gottes. Er wirkt direkt in die Welt 
hinein, indem er die wunderbare 
Schwangerschaft Mariens bewirkt. 
Er ermöglicht, dass in Jesus Chris-
tus, Mariens Sohn, Gott Mensch 
wird und so die Welt erlöst. 

Maria hat dieses Handeln gut ver-
standen. Bei ihrem Besuch bei Eli-
sabeth bekennt sie: „Meine Seele 
preist die Größe der Herrn und mein 
Geist jubelt laut über Gott, meinen 
Retter“ – ein Gebet, das auch heu-
te noch als „Magnificat“ seinen fes-
ten Platz im Gebetsleben der Kirche 
hat.

Dass dieses Handeln Gottes ihr 
auch nur eine Spur von wahrem und 
gelungenem Menschsein wegneh-
men konnte, daran wird Maria kaum 
gedacht haben. Für sie war es ganz 
entscheidend, ein Leben mit Gott zu 
führen, den sie so intensiv erfahren 
hat. Dass sie dann auch Zeit ihres 
Lebens jungfräulich blieb, also ent-
haltsam lebte, ist letztlich doch auch 
ein dankbares und frohes Ja zum 
Willen Gottes.

Und hier wird deutlich: Ein mäch-
tiges Handeln Gottes – wie eben die 
Jungfrauengeburt oder die Auferste-
hung und überhaupt das Wunder-
wirken Gottes – ruft nicht nur eine 
mächtige Gotteserfahrung hervor, es 
ist auch eine mächtige Herausfor-
derung, sich auf diesen Gott einzu-
lassen. Maria hat auf das mächtige 
Wirken Gottes mit dem „Fiat – Dein 
Wille geschehe“ reagiert und war 
damit bereit, ihre eigene Freiheit um 
Gottes willen aufzugeben.

Und so stellt sich die Frage, ob 
vielleicht nicht gerade diese Ori-
entierung am Willen Gottes mit ei-
nem Verzicht auf Eigenständigkeit 
auch der Grund ist, warum man 
heute dazu neigt, das Wirken Gottes 
kleinzureden – in die Welt des My-
thos zu verbannen. Denn wenn Gott 
wirklich so groß handelt, dann ste-
he ich ja sehr viel mehr unter dem 
Zugzwang, mich auf ihn einzulas-
sen, als wenn das nicht so ist. Wenn 
aber die Großtaten Gottes mytho-
logisch sind, dann ist ja auch seine 
ganze Botschaft mit Vorsicht zu ge-
nießen – und ich kann mein Leben 
so weiter führen, wie bisher. Der Irr-
tum liegt aber hier in dem Glauben, 
dass die Einschränkung von Selbst-

„Mir geschehe nach deinem Wort“. Maria sagt bei der Verkündigung durch 
den Engel „Ja“ zum Willen und Werk Gottes und lässt sich ganz und gar auf 
Ihn ein. (Deckenfresko in der Klosterkirche Maria Stern, Augsburg)

„Meine Seele preist die Größe des Herrn.“ Bei der Begegnung mit Elisabet 
spricht Maria dieses Bekenntnis aus. (Deckenfresko in der Klosterkirche Ma-
ria Stern, Augsburg)
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bestimmtheit und das Ja zum Willen 
Gottes dem Menschen etwas von 
seinem Glück wegnähme, als würde 
der Mensch umso glücklicher, je au-
tonomer er ist. 

Die wirkliche 
Größe des Menschen

Tatsächlich aber führt die Bin-
dung an Gott den Menschen zur 
wirklichen Größe. Dazu ist die An-
erkennung der Autorität Gottes, der 
sich gerade durch seine Großtaten 
als Liebe offenbart hat, unerlässlich. 
Aber wie soll der Mensch Gottes 
Großtaten wahrnehmen, wenn sie – 
obgleich von Gott selbst geschenkt 
– vom Menschen selbst kleingeredet 
werden? Wenn die Größe des Herrn, 
die Maria preist, schlussendlich eine 
mythologische Erfindung aus Men-
schenhand ist? 

Unsere Freiheit, das machen zu 
können, was wir wollen, haben wir 
uns durch die Entmythologisie-

rung zwar bewahrt – doch der Preis 
ist nichts weniger als der Glaube an 
die feste Zusage Gottes durch Jesus 
Christus, dass er für uns da ist. Denn 
gerade die Großtaten Gottes von der 
Jungfrauengeburt bis zur Auferste-
hung sind es doch, die die Göttlich-
keit Jesu und damit die Zuverlässig-
keit seiner Frohbotschaft bezeugen.  

Wenn aber Jesus nur ein Mensch 
war, der – wie viele andere vor und 
nach ihm auch – schöne Gotteserfah-
rungen gemacht hat und schließlich 
wie alle anderen im Grab verwest ist, 
dann wird er kaum jemand vom Ho-
cker reißen. Eine Verkündigung, die 
darauf baut, ist schales Salz, das man 
tunlichst wegwirft (vgl. Mt 5,13). 
Doch das Glaubensbekenntnis, das 
wir jeden Sonntag beten, die Grund-
lage unseres Glaubens, sagt etwas 
völlig anderes. Hier wird ganz klar 
gesagt, dass Gott Mensch geworden 
ist, um uns aus Liebe zu erlösen. Je-
su Botschaft, dass Gott Liebe ist und 
wir in seiner Liebe leben dürfen – 
das und nur das ist der treibende Mo-

tor dafür, dass das Christentum einen 
über zwei Jahrtausende andauernden 
Siegeszug antreten durfte. Und eben 
jene Geschehnisse von der Jungfrau-
engeburt bis zur Auferstehung – be-
zeugt von den Aposteln, die mit Je-
sus Gemeinschaft hatten, und den 
Evangelien, geglaubt von den ersten 
Christen unter Einsatz ihres Lebens 
und meditiert von den Kirchenvätern, 
den großen Theologen der Frühzeit 
– all diese Geschehnisse lassen die 
Botschaft Jesu als faszinierend wahr 
erscheinen.

„Meine Seele preist die Größe des 
Herrn und mein Geist jubelt über 
Gott, meinen Retter.“ Die Haltung 
Mariens ist auch die Haltung der 
großen Theologen, die das Staunen 
über Gottes Größe nie verlernt ha-
ben – von Augustinus über Thomas 
von Aquin bis hin zu Papst Benedikt 
XVI. Sie haben sich – obgleich hoch 
gelehrt – die Glaubenshaltung einer 
einfachen, nicht hochgebildeten Frau 
zueigen gemacht, die aber die Weis-
heit des Herzens besaß. 
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oder New York, und habe auch alles 
getan, um dieses Ziel zu erreichen. So 
bin ich dann nach meiner Kochlehre 
in diversen Hotels gewesen, natürlich 
nur in den besten, und habe dort im 
Winter gearbeitet z.B. in St. Moritz. 
Ich habe dort eine super Zeit gehabt. 
Aber es war eine Welt der Verblen-
dung. Die Reichen und Superreichen 
haben sich offensichtlich in diesem 
Ambiente wohl gefühlt. Und auch mir 
hat es Spaß gemacht, als Koch für sie 
da zu sein. Ein Zimmer – oder sagen 
wir: die teuerste Suite – in diesen Ho-
tels hat in der Hochsaison umgerech-
net 15.000,- Euro gekostet. Natürlich 
pro Nacht! Wenn Sie einmal ein ver-
längertes Wochenende dort verbrin-
gen wollen, so kann ich Ihnen gerne 
dabei weiter helfen.

„Ihr sollt meine Zeugen sein“. Ge-
horsam wäre es, dies auch in Wort und 
Tat zu tun. In diesem Hotel, es war 
meine allererste Stelle direkt nach der 
Lehre, haben wir einen Kochlehrling 

Patrick Lier:

 „Man muss Gott mehr gehorchen 
als den Menschen“ (Apg 5,29)

Wie aus einem Starkoch ein Priester wurde – Teil 1

Im Namen des Vaters und des 
Sohnes und des Heiligen 

Geistes Amen.
Verehrte Besucher und Besuche-

rinnen, liebe Gäste und Jugendli-
che. Recht herzlichen Dank für die 
Einladung. Ich fühle mich wirklich 
sehr geehrt, dass ich hierher kommen 
durfte nach Fulda zu diesem Kon-
gress. In der Regel reichen zwei drei 
Worte, damit die Leute wissen, wo-
her ich stamme. Warum das so ist, 
weiß ich auch nicht. 

Das Thema „Man muss Gott 
mehr gehorchen als den Menschen“ 
– ich gebe zu, ich habe es selbst erst 
im Programmflyer gelesen, der mir 
gegeben wurde – darf und soll ich 
verbinden mit einem kurzen Zeugnis 
meines Werdeganges hin zum Pries-
ter. Dieser Bibelvers „Man muss Gott 
mehr gehorchen als den Menschen“, 
der ist gar nicht so einfach, und mein 
Land ist ja wohl bekannt für so Di-
verses, für Schönes und weniger 
Schönes, für Schokolade und Käse, 
aber vielleicht auch für die direkte 
Demokratie. Ein Land, das sich nur 
ungern etwas sagen lässt von jemand 
anderem. Das hat Vor- und Nachtei-
le. Wir stimmen über so ziemlich al-
les ab, wozu wir Lust haben. Auch 
das hat Pluspunkte und Minuspunk-
te. Wir stimmen aber leider auch in-
direkt ab über die Gebote Gottes. Da 
geht es zum Teil um Leben und Tod! 
So ist zu meiner Beschämung auch 
die Schweiz das einzige Land auf der 
Welt, in dem das Volk direkt für die 
Fristenlösung und letztendlich für 
die Abtreibung gestimmt hat. Das ist 
eine sehr traurige Sache. Diese „Frei-
heit“, die wir zu haben glauben, ver-
teidigen wir bis aufs Messer. So ist es 
auch heute noch so, dass die Männer 
das Sturmgewehr und die Militär-
ausrüstung im Kleiderschrank oder 
unter dem Bett aufbewahren, damit 
wir auch wirklich niemand anderem 
gehorchen müssen. Aber wie schaut 

es denn aus mit dem Willen Gottes? 
Über den kann man nicht einfach so 
abstimmen, eine Initiative ergreifen. 

Damit sich das Volk ändern kann, 
muss sich in erster Linie jeder Ein-
zelne an die Brust klopfen. Ähnlich 
wie Mutter Teresa auf die Frage: 
„Was muss sich in der Kirche än-
dern?“, ganz cool antwortete: „Sie 
und ich.“ – so ist es auch in einem 
Land. Und damit ein Land Ausstrah-
lung hat und den Glauben und die 
Freude am Glauben auch weiterge-
ben kann, muss jeder einzelne von 
uns den Willen Gottes erkennen – 
auch nicht immer einfach – und die-
sen dann leben. Schließlich kommt 
ja das Wort Gehorsam von hören, 
hinhören. 

Ich habe auf zwei Personen in 
meinem Leben indirekt gehört, was 
dann letztendlich dazu geführt hat, 
dass ich jetzt hier stehe. Wie kam es 
dazu?

Ich bin als Protestant im Kanton 
Zürich aufgewachsen, war also refor-
miert, wie die meisten dort. Die Kir-
che war mir egal. Sie hat mich nicht 
interessiert. Man musste in den obli-
gatorischen Konfirmationsunterricht, 
zwölfmal im Jahr musste man in die 
Kirche gehen und ein Zettelchen ab-
geben. Was haben wir in der Kirche 
getan? Wir haben den Gottesdienst 
gestört, haben Blödsinn gemacht und 
sind möglichst ganz oben in der hin-
tersten Reihe auf der Empore geses-
sen. 

Ich habe immer an Gott geglaubt. 
Ich hätte nie Jesus Christus verleug-
net,  aber ich habe mich auch nie auf 
ihn eingelassen. Es war mir eigent-
lich ziemlich unwichtig. 

Ich habe eine Kochlehre begonnen, 
habe diese auch abgeschlossen mit 
dem großen Ziel, mehr oder weniger 
Küchenchef zu werden in einem die-
ser großen Hotels in den Hotelmetro-
polen, wie z.B. Hongkong, Bangkok 

Patrick Lier, ein junger Schweizer Vi-
kar, sprach auf dem Kongress „Freu-
de am Glauben“ 2010 in Fulda
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gehabt, der ist mit uns mitgekommen 
auf die Skipiste zum Skifahren und 
am Abend um 23.00 Uhr, nach der 
Arbeit, in den Ausgang. Aber er hat, 
so gut er es konnte, seinen katholi-
schen Glauben gelebt und hat kein 
Hehl daraus gemacht. Er hat mir so-
gar erzählt, dass er in den Frühlings-
ferien nach Lourdes geht, um dort 
den Behinderten zu helfen, und er 
hat sie dort rumgeschoben in Wägel-
chen, in den Rollstühlen, und das hat 
mir einen großen Eindruck gemacht. 

ich zu Beginn erwähnt habe. Es war 
ein Mönch, Bruder Leo Schwager. 
Er war schon ungefähr 75 Jahre alt, 
und er ist auf einem Stuhl gesessen, 
und wir saßen alle am Boden, haben 
keinen Platz gehabt, und er erzählte 
uns, wie er damals in Lourdes vor 50 
Jahren geheilt wurde. Er war bereits 
Mönch und hatte Multiple Sklerose 
im Endstadium. Man hatte ihn auf ei-
ner Bahre auf den Rosenkranzplatz 
vor der Basilika geschoben, und der 
Priester ging vorbei mit dem Aller-
heiligsten, um allen den Krankense-
gen zu erteilen. Er konnte keinen Fin-
ger rühren, und die Fliegen seien ihm 
auf dem Gesicht rumspaziert, worauf 
der Priester das Kreuz machte, und in 
diesem Moment gab es einen Schlag 
vom Kopf bis zum Fuß durch seinen 
Körper. Dann denkt er, jetzt endlich 
kann und darf ich sterben. Statt des-
sen hat es ihn hochgeschleudert von 
der Bahre auf die Knie vor das Al-
lerheiligste. Alle kommen: „Bruder 
Leo, Bruder Leo, was ist los?“ „Mir 
geht es gut, ich bin gesund.“ Und er 
stand so da, so kräftig und gesund, 
wie ich es heute vor Ihnen tun darf. 
In dem Moment habe ich gedacht: 
wenn Gott auch heute noch Wun-

der tut und nicht nur damals in der 
Heiligen Schrift, dann kann und will 
ich nicht so weiterleben wie bislang. 
Dann muss es Gott geben! 

Jetzt kann man sagen, es kommen 
viele Leute und sagen: „Ja, wenn 
der Glaube für dich stimmt, dann 
ist das gut. Ich brauch‘ es nicht. Für 
mich stimmt‘s.“ Aber es ist doch 
keine Frage, ob es für mich stimmt 
oder nicht, sondern es ist die Frage: 
Ist Gott Wahrheit, ist er da, ist er re-
al oder nicht? Und ab da, auf dieses 
Erlebnis hin,  hat sich mein Leben 
ziemlich stark geändert. Ich war noch 
immer Koch, aber ich habe angefan-
gen zu beten. Wusste nicht, wie das 
Vaterunser geht, hab‘ es irgendwie 
zusammen gestiefelt, aber ich habe 
angefangen zu beten, und ich war da-
mals gerade in Interlaken in einem 
ähnlichen Hotel. Ich war immer noch 
reformiert, und der Glaube hat be-
gonnen, für mich eine große Rolle zu 
spielen. Und ich kann Ihnen sagen: 
In so einem Hotel hat man normaler-
weise nie frei an einem Sonntag, aber 
ich glaube, es ist schon die führende 
Hand Gottes gewesen, denn ich hatte 
frei an einem Sonntag, und das hat es 
mir ermöglicht, am Sonntag den Got-

Wie kommt es, dass ein 17-Jähriger 
mit uns das Leben genießt und teilt, 
soweit es auch von unserem Glauben 
her möglich ist, aber dann in seiner 
Freizeit nach Lourdes geht? Und in 
die Kirche? Das hat mir großen Ein-
druck gemacht. 

Einmal sagte er zu mir: „Du, wir 
haben am kommenden Montag ein 
Treffen im Kloster Utznach, wo alle 
Helfer und Helferinnen von Lourdes 
zusammenkommen. Komm doch 
mal mit.“ Ich sagte: „Sicher komme 
ich da nicht mit, sie sind ja dort al-
le katholisch, das ist schon fast et-
was Sektiererisches, man muss sehr 
aufpassen. Es genügt, wenn ich dich 
kenne.“ Aber ich bin dann doch ge-
gangen und habe festgestellt: Es gibt 
dort viele junge Menschen, auch vie-
le Familien mit Kindern. Sie haben 
gespielt. Die Mönche waren dort, 
und viele Jugendliche. 

Und jetzt kommt die zweite für 
mich wichtige Person ins Spiel, die 

Bruder Leo Schwager OSB, in Lourdes 
geheilt, die „zweite wichtige Person“ 
auf dem Weg von Patrick Lier Unten: Kranke mit ihren Helfern in Lourdes. Einer der freiwilligen Helfer 

brachte Patrick Lier nach Lourdes. Patricks Konsequenz: „Wenn Gott auch 
heute noch Wunder tut, dann will ich nicht weiterleben wie bislang.“
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Der katholische Priester Emi-
lian Kowcz aus der Ukra-

ine, der am 24. April 2001 von Papst 
Johannes Paul II. in Rom seligge-
sprochen wurde, ist ein wahrer „Pon-
tifex“, ein Brückenbauer zwischen 
den Völkern; als Retter vieler Juden 
in schwerer Zeit ist er zugleich ein 
leuchtendes Hoffnungszeichen der 
Verständigung zwischen Katholiken 
und Juden.

Der am 24. August 1944 im KZ 
Majdanek ermordete Geistliche wur-
de am 24. April 2009 in Kiew feier-
lich zum „Patron der Seelsorger“ für 
die katholisch-ukrainische Ostkirche 
ernannt. Bereits 10 Jahre zuvor, am 
9. September 1999, proklamierte der 
„Rat der Juden“ in der Ukraine den 
Märtyrerpriester zum „Gerechten der 
Ukraine“.

Katholiken und Juden sind sich ei-
nig in der Wertschätzung und Würdi-
gung dieses vorbildlichen Pfarrers, 
dessen Leben und Wirken geprägt 
war von seinem pastoralen Einsatz 
für die katholischen Gläubigen, aber 
auch von seiner Wertschätzung der 
Juden, in denen er das „Volk des Al-
ten Bundes“ erkannte und denen er 
ihren Erlöser Jesus Christus nahe-
bringen wollte. 

Der am 20. August 1884 in Kos-
mach (Galizien, Westukraine) ge-
borene Emilian Kowcz studierte in 
Lemberg und Rom. Nach erfolgrei-
chem Abschluss kehrte er in die Uk-
raine zurück und heiratete, wie dies 
in der griechisch-katholischen Ost-

tesdienst zu besuchen. Die beiden 
Kirchen, die evangelische und die 
katholische, sind direkt nebeneinan-
der gestanden. Die Katholischen hat-
ten morgens und abends die hl. Mes-
se, die Reformierten hatten nur in der 
Früh einen Gottesdienst. Das hat es 
mir ermöglicht, am Morgen in den 
reformierten Gottesdienst zu gehen 
und am Abend 50 m weiter in die hl. 
Messe. Und so habe ich auch mit der 
Zeit einen Unterschied gespürt, und 
es hat mich, je länger je mehr, immer 
mehr in die hl. Messe, in den katho-
lischen Gottesdienst gezogen. Es hat 
ein langer Weg begonnen auf mei-
nem Weg hin zum Priestertum und 
zum wichtigen und echten Glauben. 
Viele Fragen an diesen  einen Koch 
und seine Familie und an den Mönch 
haben sich für mich gestellt. 

Zwischendurch habe ich dann 
auch auf einem Schiff gearbeitet, auf 
einem Kreuzfahrtschiff, und habe die 
Weltmeere besegelt, eine wunder-
schöne Zeit, und ich war beim An-
fangsstadium meines Glaubens. Man 
hat mich dann auf dem Schiff als „Du 
bist ja gar nicht normal“ bezeichnet, 
und zwar nicht wegen meines Glau-
bens, sondern weil ich in den Häfen 
nicht in die Rotlichtetablissements 
gegangen bin, und weil ich auf dem 
Schiff jeweils in meiner eigenen Ka-
bine übernachtet habe und nicht in je-
nen anderer. Das war leider gang und 
gäbe. An Weihnachten, wir waren 
irgendwo zwischen den Inseln der 
Seychellen  unterwegs, und die An-
gestellten haben sich Sprüche an die 
Türen gehängt wie Merry Christmas 
oder Happy New Year und Christ-
baumkugeln und so. Einer hatte et-
was anderes. Der hatte einfach ein 
Blatt Papier an die Türe gehängt, auf 
englisch drauf geschrieben: „Wahre 
Weihnacht ist, dass Gott seinen einzi-
gen Sohn dahingab, damit jeder, der 
an ihn glaubt, das ewige Leben hat.“ 
Und unten ist gestanden: Joh 3,16. 
Und ich kannte mich auch mit der 
Bibel noch nicht aus, und ich dach-
te: der Spruch ist toll, den kenn‘ ich 
nicht. Und was heißt wohl: Joh 3,16? 
Na ja, der hier wohnt, wird wohl 
John heißen und hat es um 3:16 Uhr 
hingehängt. Ich habe ihn dann auch 
angesprochen, worauf er große Freu-
de gehabt hat, und ich habe festge-
stellt, dass seine Stelle Joh 3,16 ge-
nau identisch ist mit meiner Stelle 
Joh 3,16. Ich werde diese Stelle wohl 
nie vergessen. Am 11. Februar, eini-

ge Jahre später, durfte ich dann nach 
einem einjährigen Konvertitenunter-
richt die hl. Firmung, respektive die 
hl. Kommunion empfangen. Ich bin 
auch zuvor schon drei- bis viermal 
als Protestant nach Lourdes gepilgert 
und habe das Gleiche getan wie mein 
Freund aus der Hotelküche. Der 11. 
Februar ist übrigens der Tag von Ma-
ria in Lourdes. 

Nun gut, ich war katholisch, aber 
meine berufliche Weiterfahrt, die war 
noch ganz offen. Ich muss auch sa-
gen: Je mehr ich mich zum Glauben 
bekannt habe und zum Glauben ge-
funden habe, desto mehr habe ich 
mich distanziert von dieser luxuriö-
sen 5-Sterne-Gastronomie. Wir ha-
ben ja schließlich nicht so einfach 
nur Schnitzel mit Pommes frites ge-
kocht, sondern wir haben ja Kunst 
betrieben mit den Lebensmitteln, die 
andere nötig brauchen, aber nicht ha-
ben. Stundenlang haben wir vor ei-
nem Teller gesessen und gestanden 
und haben uns gefragt: „Sollen wir 
nun die Karotte so in den Himmel 
hoch platzieren oder eher nach die-
ser Seite?“ – „vielleicht hier noch ein 
bisschen Petersilie?“; – und haben es 
dann fotografiert. 

Und damit habe ich dann Mühe be-
kommen. Heute sehe ich es wieder 
etwas differenzierter. Also habe ich 
gedacht, ich möchte mich anders ori-
entieren, und wollte eigentlich zur Po-
lizei. Ich dachte, da läuft was, da ist 
Aktion, und habe auch die Polizeiauf-
nahmeprüfung bestanden – also un-
sere Prüfungen sind schwierig – und 
dachte, jetzt ist die Bahn frei, muss-
te aber zum psychologischen Abklä-
rungsdienst. Dieser war jedoch nicht 
von der Polizei betrieben. Ich dachte: 
Kein Problem, da muss man so Bäu-
me zeichnen, richtig mit Wurzeln und 
alle diese Dinge. Aber zu meinem 
Erstaunen habe ich diesen psycholo-
gischen Test nicht bestanden. Ich ha-
be dann nachgefragt; es war für mich 
nicht lustig in dem Moment. Es brach 
für mich eine Welt zusammen, denn 
ich hatte eine Freundin, ich wusste 
genau, wo ich wohnen möchte, wo 
ich Familie haben möchte – und dann 
kommt dieser Bericht, und ich habe 
nachgefragt. Wortwörtlich, ich wer-
de es mein Leben lang nie vergessen, 
offensichtlich ein prophetisches Wort, 
ja: „Herr Lier, wir haben herausgefun-
den, ihr persönlicher Werdegang ist 
noch nicht abgeschlossen.“ 

Fortsetzung folgt
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kirche vor der Priesterweihe üblich 
und kirchenrechtlich erlaubt ist; sei-
ne Ehe wurde mit sechs Kindern ge-
segnet. 1911 erhielt Emilian Kowcz 
die Priesterweihe; er war zunächst 
als Kaplan und danach als Militär-
geistlicher tätig.

Ab 1922 wirkte er als Pfarrer in ei-
nem Lviver (Lemberger) Bezirk, wo-
bei er mehrfach von der polnischen 
Besatzungsmacht verhört und verhaf-
tet wurde. Allein von 1925 bis 1934 
wurde sein Pfarrhaus ca. 40 mal nach 
„antipolnischem Propagandamate-
rial“ durchsucht, was mehrere Ge-
fängnisaufenthalte zur Folge hatte. 
Die Situation wurde nicht einfacher, 
nachdem dieses Gebiet 1939 von den 
Sowjets besetzt wurde. 

Die Menschen in seinem Gemein-
debezirk Peremyshljany setzten sich 
etwa zu gleichen Teilen aus Polen, 
Ukrainern und Juden zusammen. Als 
deutsche Truppen 1942 in die Stadt 
einmarschierten, wurde die rote Dik-
tatur durch eine braune ersetzt, der 
International-Sozialismus durch den 
National-Sozialismus; der Kirchen-
hass blieb unter dem Hakenkreuz im 
wesentlichen derselbe wie unter dem 
Sowjetstern.

Die Nazis richteten ein Ghetto für 
Juden ein und führten weitere anti-
jüdische Maßnahmen durch, womit 
sich Pfarrer Emilian keineswegs ab-
fand, wobei ihn seine Furchtlosigkeit 
später das Leben kosten sollte.

Als die NS-Schergen ausgerech-
net an einem Sabbat Sprengstoff in 
die mit betenden Menschen gefüllte 
Synagoge warfen und danach die Tür 
von außen verriegelten, eilten Nach-
barn zu Pfarrer Emilian und schilder-
ten ihm diese Greueltat.  –  Sofort 
rannte der Priester mit einigen Hel-
fern zum Tatort. Da er gut deutsch 

sprach, schrie er die Nazi-Aktivisten 
derart an, dass diese sich verunsichert 
von der Synagoge zurückzogen. 

Zusammen mit seiner Helferschar 
riss er die Tür des brennenden Ge-
betshauses auf und rettete viele Ju-
den vor den Flammen, auch den Rab-
bi von Bels. Zudem warnte er seine 
Gläubigen in Predigten und Exerzi-
tien davor, sich von judenfeindlichen 
Parolen und Provokationen der neuen 
Machthaber beeinflussen zu lassen.

Die Rettungsaktion des unerschro-
ckenen Geistlichen sprach sich bei 
Juden in der Region überall schnell 
herum. Nicht nur einzelne, sondern 
ganze Gruppen von Juden kamen zu 
ihm und wollten sich taufen lassen. 
Manche waren von seiner christlichen 
Haltung und seinem tapferen Format 
beeindruckt und wollten daher das 
Christentum dieses ungewöhnlichen 
Mannes kennenlernen; andere glaub-
ten, sich durch die Taufe vor der Ju-
denverfolgung schützen zu können.

Pfarrer Emilian befand sich im 
Dilemma: einerseits wollte er ger-
ne Juden retten, andererseits ist die 
Taufe kein „Mittel zum Zweck“, um 
vor dem KZ zu bewahren. Auch jene 
Juden, die sich als innerlich aufge-
schlossen für das Christentum erwie-
sen, bedurften immerhin einer theo-
logischen Vorbereitung.

Nach langem inneren Ringen und 
einem Gespräch mit seinem grie-
chisch-katholischen Metropoliten 
entschied sich der Priester für einen 
„mittleren Weg“, nämlich für die Tau-
fe von Juden zu „Minimalbedingun-
gen“: wenn diese zum Erlernen des 
Glaubensbekenntnisses bereit waren. 

Er erklärte den taufwilligen Ju-
den aber auch, dass der Eintritt in die 
Kirche sie nicht automatisch vor dem 

KZ bewahren wird, da die braunen 
Machthaber auch Judenchristen ver-
folgten, allerdings nicht im gleichen 
Ausmaß wie ungetaufte Juden.

Auch dieser Einsatz des Priesters 
für bedrängte Juden war der NS-Be-
satzung ein Dorn im Auge. Am 30. 
Dezember 1942 wurde Pfarrer Emili-
an ins Gefängnis nach Lviv (Lemberg) 
gebracht. Dort bot ihm ein Offizier 
der Gestapo (Geheime Staats-Polizei) 
die Freilassung an, wenn er das Tau-
fen von Juden beende:

„Wissen Sie nicht, dass es 
untersagt ist, Juden zu taufen?“
„Nein.“
„Wissen Sie es jetzt?“
„Ja.“
„Werden Sie weiter Juden taufen?“
„Natürlich.“

Daraufhin verlegte man den „Un-
belehrbaren“ ins Konzentrationslager 
Majdanek bei Lublin, das erste KZ 
der SS im besetzen Polen. Dort setzte 
er seine Seelsorge unter den Mitge-
fangenen fort, hörte die Beichte von 
Häftlingen, segnete Kranke und Lei-
dende und feierte heimlich den Got-
tesdienst in der byzantinischen Li-
turgie. Er wollte für möglichst viele 
Menschen eine „Brücke in die Ewig-
keit“ sein, ihnen Glaubensmut und 
Gottvertrauen zusprechen und die 
Sakramente spenden.

Nach Weihnachten 1943 erkrank-
te er schwer und wurde ins Lager-
Lazarett verlegt, wo er am 25. März 
1944 verstorben sein soll, angeblich 
an den Folgen einer Thrombose im 
rechten Bein. Andere Quellen ge-
hen davon aus, dass er am 24. August 
1944 in einer Gaskammer ermordet 
wurde. Wie dem auch sei: es war der 
Heimgang eines heldenmütigen ka-
tholischen Priesters und Brücken-
bauers zwischen den Völkern sowie 
zwischen Christen und Juden.

Felizitas Küble:

Emilian Kowcz – Brückenbauer 
zwischen den Völkern  

Märtyrer der Ostkirche und Patron der Seelsorger

q
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Eduard Werner:

Reformer und 
Wegbereiter
für die Kirche: 

Robert Schuman

Politik soll angeblich den Cha-
rakter verderben. Für diese Be-
hauptung gibt es leider traurige 
Belege. Es gibt aber auch leucht-
ende Beispiele dafür, dass man-
che Politiker trotz oder sogar 
wegen großer Widrigkeiten der 
Politik zu Heiligen heranreifen. 
Das wohl bekannteste Beispiel 
hierfür ist Thomas Morus, der 
lieber seinen Kopf auf das Scha-
fott legte als gegen sein Gewissen 
dem englischen König Heinrich 
VIII. zu folgen. 

Ein Beispiel für Weitsicht, Groß-
herzigkeit und Verantwortungsbe-
wusstsein im 20. Jahrhundert haben 
wir mit dem großen europäischen 
Staatsmann Robert Schuman. Er 
wurde am 29. Juni 1886 in Luxem-
burg geboren. Seine lothringischen 
Eltern waren wenige Jahre vorher 
aus Frankreich nach Luxemburg 
umgesiedelt, weil ihnen der engher-
zige Nationalismus zwischen Bis-
marck-Deutschland und Frankreich 
zuwider war. Bismarck hatte  mit 
seiner Neugründung des Deutschen 
Reiches auf französischem Boden 
die Franzosen schwer gedemütigt, 
was diese verständlicherweise da-
mals nicht verschmerzen konnten. 
In dem vom Nationalismus freien 
Luxemburg aufwachsen zu können, 
betrachtete der junge Schuman als 
Gewinn. Von Kindheit an war er in 
der französischen und in der deut-
schen Sprache gleichermaßen zu 
Hause. Nach dem Abitur studierte 
er in Bonn, München, Berlin und 
Straßburg Rechtswissenschaften. 
In Bonn trat er in den „Wissen-
schaftlichen Katholischen Studen-
tenverband Unitas“ ein und hielt 
ihm die Treue bis zu seinem Tod. 

Nach dem Ersten Weltkrieg kehrte 
er nach Frankreich zurück und ließ 
sich in Metz, der Hauptstadt Loth-
ringens, als Rechtsanwalt nieder. 
Er betätigte sich auch politisch und 
brachte es 1940 bis zum Staatsse-
kretär. Während des Zweiten Welt-
kriegs geriet er in deutsche Gefan-
genschaft. 1942 gelang ihm die 
Flucht nach Frankreich, wo er sich 
sofort der Resistance anschloss. 
Nach dem Zweiten Weltkrieg wur-
de Schuman zunächst französischer 
Außenminister und dann auch Mi-

nisterpräsident. Sein politisches 
Hauptziel war die Überwindung des 
Nationalismus und damit auch die 
Aussöhnung der europäischen Völ-
ker. Er strebte eine Einigung Euro-
pas auf christlicher Grundlage an. 
Da seine Identität nicht durch nati-
onalistische Gefühle eingeschränkt 

war, konnte er einen Sinn für euro-
paweite Ordnungssysteme und für 
universale Werte entwickeln. Ei-
ne Zeitung schrieb damals, Schu-
man sei der einzige nichtdeutsche 
Politiker, der bruchlos auch das 
Außenministerium Deutschlands 
übernehmen und ehrlich verwal-
ten könne. Einmal stand er vor der 
Frage, ob er Politiker bleiben oder 
Mönch werden solle. Da sagte ihm 
der Abt eines Klosters: „Heute tra-
gen die Mönche Zivil. Bleiben Sie 
Politiker und leben Sie dort Ihre 
Ideale.“ In der Tat lebte der Jung-
geselle Schuman trotz seiner in-
ternationalen Verpflichtungen sehr 
anspruchslos und betete täglich die 
klösterlichen Stundengebete. Dass 
heute ein Krieg zwischen Deutsch-
land und Frankreich nicht mehr 
vorstellbar ist, ist neben Konrad 
Adenauer und Alcide de Gasperi 
vor allem Robert Schuman zu ver-
danken. Darüber staunen besonders 
Zeitzeugen, die 1945 das gewalti-
ge Hasspotential auf beiden Seiten 
noch erlebt haben. Robert Schuman 
konnte diese Hypothek abbauen, 
weil er seine politischen Ziele nicht 
an Wahlperioden von vier Jahren 
orientierte, sondern sub specie ae-
ternitate – unter den Anblick der 
Ewigkeit – auf bleibende Werte ab-
zielte. Am 4. September 1963 starb 
er nach einem Schlaganfall einsam. 
Sein Vermögen hatte er testamen-
tarisch Waisenhäusern vermacht. 
Sein willensstarkes Gesicht wurde 
oft mit den Steinfiguren an den go-
tischen Kathedralen seiner europä-
ischen Heimat  verglichen. Robert 
Schuman ist neben Thomas Morus 
ein gutes Vorbild für Politiker. Mit 
gutem Grund hat die Diözese Metz  
für Robert Schuman einen Selig-
sprechungsprozess eingeleitet.
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Was ist eine Volkspartei? Wie 
definiert sie sich? Diese 

Fragen stellt man sich in der Union 
und auch in der SPD, neuerdings auch 
bei den Grünen, seit die Umfragen im-
mer öfter die Zwanzig-Prozent-Marke 
durchstoßen. Fängt bei dieser Marke 
der Volkscharakter an? Wenn es nur 
um die numerische Größe geht, dann 
war die NSDAP auch eine Volkspartei 
und natürlich auch die SED. Die Na-
zis konnten immerhin für sich verbu-
chen, dass sie vor 1933 in freien Wah-
len viele Menschen um sich und ihr 
Programm versammelten, auch wenn 
es vermutlich nicht viele wirklich ge-
lesen haben. Und sie konnten behaup-
ten, dass sie fast alle sozialen Schich-
ten erreichten, auch das Bürgertum. 
Deutliche Ablehnung gab es vor allem 
bei den Katholiken.

Die Größe allein macht eine Volks-
partei nicht aus. Es ist vor allem ihr 
Standort in der Gesellschaft und ihr 
Programm. Volkspartei definiert sich 
heute in Deutschland als Partei der 
Mitte, also eine Partei, die aus der Mit-
te der Gesellschaft heraus weite Krei-
se zieht. Das Problem ist: Diese Krei-
se sind inhaltlich-programmatisch zu 
verstehen. Sonst kann man sich mit 
der Partei nicht identifizieren. Und das 
ist auch das Problem der Union. Ihre 
Kreise sind nicht mehr erkennbar, sie 
unterscheiden sich nicht mehr von den 
Kreisen der Grünen. Deshalb verliert 
die Partei ihre Unverwechselbarkeit, 
die Wähler können mit denselben Ar-
gumenten und Ansichten auch andere 
Parteien wählen. Das geschieht auch, 
siehe Hamburg, siehe Bremen, siehe 
Stuttgart. Überall verliert die Union 
Stimmen und Macht. Das Lager der 
Nichtwähler beziehungsweise der frü-
heren CDU-Wähler wächst. Das liegt 
nicht nur daran, dass das Maß an Ir-
rationalität in der Wählerschaft insge-
samt zunimmt. 

Bei den politischen Akteuren in der 
schwarzgelben Koalition selbst ist das 

Irrationale schon nicht mehr messbar. 
Man kann getrost von Panikreaktio-
nen sprechen. So ist es schlicht nicht 
nachvollziehbar, warum die FDP mit 
ihren klugen und als brillant intellek-
tuell gepriesenen Köpfen die Chance 
nicht wahrgenommen hat, sich etwas 
skeptischer zur Energiewende zu ge-
ben oder auch in der Handhabung der 
Schulden-und Eurokrise nicht mehr 
Skepsis gegenüber den Rettungsplä-
nen an den Tag zu legen. Sie braucht 
nur sechs, sieben Prozent, und die 
hätte sie mit etwas mehr Nachdenk-
lichkeit gegenüber den Wendehälsen 
in der Union locker mobilisiert. Jetzt 
hechelt sie wie die Union hinter den 
Grünen her. So kann sie nicht „lie-
fern“, wie der neue Parteivorsitzen-
de verspricht, sondern wird sich wie 
die Union nur den demoskopischen 
Befunden ausliefern. Fast überall hat 
Schwarz-gelb versucht, Rotgrün zu 
überholen. Es ist nicht zu sehen, wie 
die bürgerlichen Parteien eine eigene 
Statur oder ein inhaltliches Profil dar-
stellen wollen, wenn es in zwei Jahren 
zum Lagerwahlkampf kommen soll-
te. Dieses Lager befindet sich in pro-
grammatischer Auflösung. Und das ist 
das Ende der CDU als Volkspartei.

Hinzu kommt, dass die Union sich 
die Themenfelder, in denen sie pro-
grammatisch einmal stark war, selber 
vermint hat und jetzt nicht mehr weiß, 
wo überall die Minen liegen. Zum 
Beispiel in der Familienpolitik. Oder 
bei der Bundeswehrreform. Natür-
lich auch bei der Energiepolitik. Oder 
in der Finanzpolitik. Sie hat im Mo-
ment noch Glück, weil die Konjunk-
tur brummt. Aber wenn der Motor 
ins Stottern kommt, wird die Glaub-
würdigkeitsfalle, in die sie mit ihren 
Wendemanövern hineingetappt ist, 
sichtbar werden. Dann wird deutlich, 
dass eine Partei, die ihre Grundsät-
ze aufgibt, nicht nur die Macht, son-
dern auch ihre Glaubwürdigkeit ver-
liert – und damit auch ihre Zukunft. 

Das wird die Stunde für Neues sein, 
für neue Formationen und neue Köp-
fe. Das Potential ist da, eben bei der 
wachsenden Zahl der Nichtwähler. 

Dieses Potential sucht noch ei-
ne Partei, eine konservative, genau-
er eine wertkonservative. Aber gibt 
es überhaupt eine konservative The-
orie? Der französische Schriftstel-
ler und Diplomat Chateaubriand hat 
einmal versucht, eine solche Theorie 
zu artikulieren. In seiner kurzlebigen 
Zeitschrift Le conservateur, gegrün-
det 1818, formulierte er schon auf der 
ersten Seite, die Redakteure der Zeit-
schrift würden für die Erhaltung der 
gesunden Lehren kämpfen. Weder die 
Erhaltung der bestehenden Verhält-
nisse, also das Bewahren eines Sta-
tus quo noch ein theorieloser Prag-
matismus, sondern das Festhalten an 
den gesunden Doktrinen – so hieß das 
Programm. Aber was sind die „gesun-
den Doktrinen“? Sind sie nicht auch 
einem Wandel unterworfen und müs-
sen aktualisiert oder neu formuliert 
werden? Mit der Erinnerung an alte 
Tugenden wie Fleiß und Ehrlichkeit, 
wie die CDU-Chefin Angela Merkel 
das gelegentlich versucht, ist es nicht 
getan. Es zirkulieren wieder Papiere 
über Programmatisches. Die Kritik an 
der Parteiführung wird lauter. Es sind 
die bekannten Autoren: Die Frakti-
onschefs der CDU in Hessen, in Thü-
ringen und jetzt auch in Brandenburg. 
Außerdem das Präsidiumsmitglied 
und Chef der Jungen Union, Phillip 
Missfelder. Die Partei diskutiert den 
Mangel an gesunden Doktrinen. Und 
das ist gut so. 

Die Papiere und Worte der Kriti-
ker fordern, „die bürgerliche Kultur 
mit neuem Leben“ zu erfüllen, und 
sie nennen auch einige Elemente die-
ser Kultur, die ihnen in der Partei of-
fensichtlich zu kurz kommen. Da ist 
vor allem die normale, sprich traditi-
onelle Familie. Es ist richtig: Hier be-
treibt die Frauenriege im Kabinett mit 

Franz Salzmacher:

In der Glaubwürdigkeitsfalle

Neues Spitzenpersonal oder neue Partei: 
Warum die CDU keine Volkspartei mehr ist
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Rückendeckung der Kanzlerin eine 
lupenreine sozialdemokratische Poli-
tik, die man unter das Motto stellen 
könnte: Mehr Staat und weniger El-
tern. Die Eltern sollen vor allem für 
diesen Staat arbeiten und ihre Kin-
der „professionellen Händen“ (U.von 
der Leyen) übergeben. So kennt man 
das aus der untergegangenen DDR. 
So schafft man Mitläufer, aber keine 
freien Christenmenschen. Die Kriti-
ker sprechen sich entsprechend klar 

für mehr Freiraum für die Familie 
aus, genauer: Für mehr Unterstützung 
und Anerkennung. Auch das Buhlen 
um die Grünen als möglichen Koaliti-
onspartner ist ihnen zuwider. So gebe 
man Identität und eigenes Profil auf. 
Sie wollen die ideologische Beliebig-
keit der Parteispitze nicht mittragen. 
Für diese Beliebigkeit stehen die so-
genannten urbanen Wechselwähler, 
eine Gruppe, um die sich besonders 
die Damenriege Merkel - Schavan - 
von der Leyen kümmert. Unter dieser 
Gruppe vermutet man besonders viele 
junge Frauen. 

Das ist statistische, abgehobene, 
welt- und bürgerfremde Rechnerei. Es 
hat mit bürgerlichem Konservatismus 
nicht viel zu tun. Dieser ist ohne Werte 
des Lebens nicht zu haben. Diese Wer-
te haben ein Fundament: die Natur des 
Menschen. Aus diesem Sein erwächst 
ein Sollen, wie die Klassiker schon 
wussten und das sind die „gesunden 
Doktrinen“, die Wahrheiten von im-
mer. Sie muss man suchen, auch in 

der Politik und das heißt, ihnen Pri-
orität einräumen. „Der Kern der Kri-
se ist der Verzicht auf die Wahrheit“, 
schrieb Benedikt XVI. noch als Pro-
fessor Ratzinger. Dieser Verzicht ist in 
der CDU schon programmatisch. Die 
Kritik an Frau Merkel ist vielleicht ei-
ne Art letzter Aufruf für die Fahrt in 
die Zukunft der CDU als Volkspar-
tei. Die Reaktion aus der Partei wird 
zeigen, ob es das letzte Bataillon der 
Bürgerlichen ist und ob die CDU als 

Volkspartei überhaupt noch eine Zu-
kunft hat. 

Wenn nicht alles täuscht, dann ist 
diese Zukunft nur eine Illusion. Denn 
angesichts des ausufernden Pluralis-
mus und der Diktatur des Relativis-
mus, sowie der vorherrschenden Ich-
Kultur in Deutschland und Europa, 
ist es für jede große Sammelpartei 
heute außerordentlich schwierig, ei-
ne programmatische Verbindlichkeit 
für alle vorzugeben. Unmöglich ist es 
nicht. Eine Partei mit dem C im Na-
men müsste zum Beispiel vor allem 
die Personhaftigkeit des Menschen 
betonen. Das geschieht in der Union 
aber schon länger nicht mehr. Georg 
Simmel (1858-1918), Mitbegründer 
mit Ferdinand Tönnies, Werner Som-
bart und Max Weber der Deutschen 
Gesellschaft für Soziologie sagte es 
schon vor hundert Jahren, und seine 
Worte haben an Kraft nichts verlo-
ren: „Tatsächlich ruht die ganze vom 
Christentum beherrschte Entwicklung 
der Lebenswerte auf der Idee, dass 

der Mensch einen absoluten Wert be-
sitzt; jenseits aller Einzelheiten, aller 
Relativitäten, aller besonderen Kräfte 
und Äußerungen seines empirischen 
Wesens steht eben „der Mensch“, 
als etwas einheitliches und unteilba-
res, dessen Wert überhaupt nicht mit 
irgendeinem quantitativen Maßstab 
gewogen und deshalb auch nicht mit 
einem bloßen Mehr oder Weniger ei-
nes anderen Wertes aufgewogen wer-
den kann“. Dieser Wert des einzelnen 
Menschen macht seine Würde aus, 
seine Unantastbarkeit. Die Würde 
wiederum wurzelt in seiner Person-
haftigkeit und diese in der Tatsache, 
dass er creatura ist, der der Schöpfer 
selbst mit großer Ehrfurcht begegnet, 
wie der Psalmist schon offenbart. Das 
Sollen, das aus dieser Überzeugung 
erwächst, schlägt sich nieder bei The-
men wie Präimplantationsdiagnostik, 
Abtreibung, Stammzellforschung, Fa-
milie. Hier ist die Union schon lange 
auf Abwegen.

Es ist in der Tat nicht zu sehen, wie 
die CDU nach so vielen Wendemanö-
vern und Irrwegen, nach dem wieder-
holten „Verzicht auf die Wahrheit“, aus 
der aktuellen Glaubwürdigkeitsfalle 
herausfinden kann. Ohne Glaubwür-
digkeit wird sie aber nicht den Cha-
rakter einer C-Volkspartei bewahren 
können. Glaubwürdigkeit ist an Perso-
nen gebunden, die ein Programm ver-
körpern und umsetzen. Sicher gibt es 
in der Union noch einige Politiker, vor 
allem in der zweiten Reihe, die diese 
Glaubwürdigkeit versuchen in Politik 
umzusetzen. Auch im Kabinett kann 
man zwei, drei Namen nennen, etwa 
de Maiziere oder Friedrich. Sie geben 
(noch) nicht den Ton an. Die Union ist 
sicher regenerationsfähig. Mit der ak-
tuellen Parteispitze dürfte es unmög-
lich sein. Deshalb ist es nicht schwer 
vorauszusagen, dass die Union nach 
einer Wahlniederlage 2013 entwe-
der eine neue Parteispitze bekommt 
oder eine neue, konkurrierende Partei 
rechts von der Mitte. Die Ära der gro-
ßen Volksparteien in Deutschland aber 
ist so oder so am Ende. Deshalb wäre 
es für die Union sinnvoll, sich auf die 
Wurzeln, auf die gesunden Doktri-
nen zu besinnen. Damit fände sie ei-
nen Stand- und Drehpunkt, der in die 
Zukunft tragen und Gestaltungsmög-
lichkeiten in der Politik bieten würde. 
Ansonsten droht ihr das Schicksal der 
ehemaligen italienischen Volkspartei 
Democrazia cristiana: Zerfall in viele, 
kleine Parteien.

Da war es nur noch einer: Von den vier Kon-
servativen, die vor vier Jahren den Kurs 
der Partei in einem Memorandum kritisier-
ten, blieb nur noch Philipp Mißfelder übrig. 
Stefan Mappus verlor knapp die Wahl und 
geht in die Wirtschaft, Söder macht jede 
Wendung seines Chefs Seehofer mit, und 
der ehemalige Generalsekretär der CDU in 
NRW musste noch vor der verlorenen Wahl 
seines Chefs Rüttgers wegen Finanzaffären 
seinen Stuhl räumen. Mißfelder ist außen-
politischer Sprecher seiner Partei und Chef 
der Jungen Union. Seine Stimme hat nicht 
das Gewicht, um der Kanzlerin Paroli zu bie-
ten und das Profil der Partei zu schärfen. Er 
vertritt die Wertkonservativen, einen Flügel, 
der abstirbt und dessen Wähler darauf war-
ten, dass sich eine neue Formation bildet, 
die sie wieder wählen könnten.

q
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q

Am 19. Mai 2011 veranstal-
tete die Frauen-Union im 

CSU-Bezirksverband München ei-
nen Informationsabend über Gender 
Mainstreaming. Den zahlreichen Zu-
hörerinnen und Zuhörern sollte in ho-
möopathisch verdünnten Dosierun-
gen glaubhaft gemacht werden, dass 
Gender Mainstreaming eine gute Sa-
che und durch die EU und den Deut-
schen Bundestag bereits beschlos-
sen sei. Diese Irreführung korrigierte 
Frau Gabriele Kuby sofort mit einem 
Zwischenruf, und sie wies nach, dass 
nicht das Parlament, sondern ledig-
lich die rot-grüne Bundesregierung 
unter dem damaligen Bundeskanzler 
Schröder die Förderung von Gender 
Mainstreaming beschlossen hatte. 
Hier kam die Referentin Michae-
le Pichlbauer, Gleichstellungsbeauf-
tragte der Stadt München und Bera-
terin der Universität Augsburg, zum 
ersten Mal in Verlegenheit. Solche 
Stolpersteine für die Referentin und 
für die Diskussionsleiterin Spänle 
häuften sich aber in der anschließen-
den Diskussion. Die Damen wollten 
Fragen nach der sexuellen Identität, 
nach deren Veränderung (flexibles 
Geschlecht)  sowie nach der Gender-
Ideologie nicht beantworten. Eine Zu-
hörerin sagte, man könne doch nicht 
ignorieren, dass die Gender-Ideolo-
gie nicht nur die Gleichstellung von 
Mann und Frau meine, sondern die 
Auflösung geschlechtsspezifischer 
Rollen in der Erziehung. Wenn es 
nur um die Gleichberechtigung der 
Frauen ginge, dann brauche man 
doch nicht den Kunst-Begriff  „Gen-
der“.  Dieser Begriff umfasse doch 
Heterosexuelle, Bisexuelle, Lesben, 
Transgender und vor allem die Be-
strebungen, eine  „sexuelle Identität“ 
als Verfassungsnorm einzuführen, 
um alle denkbaren Spielarten der Se-
xualität als gleichberechtigt durchzu-
setzen. Auch das Bestreben, Kindern 
ihre angestammte, beziehungswei-
se natürliche Geschlechtlichkeit ab-

zuerziehen und ihnen andere Arten 
sexuellen Verhaltens nahezubrin-
gen, werde unter dem Sammelbe-
griff  Gender-Mainstreaming propa-
giert. Die Referentin antwortete, für 
diese Fragen gebe es in München ei-
ne Stelle für  „Gleichgeschlechtliche 
Lebensweisen“, welche in die Schu-
len hineinwirke. Der Begriff Gender 
stamme von John Money, der eine 
Klinik für Geschlechtsumwandlung 
betrieben habe. Die Referentin sagte 
aber auch, das sei nicht ihre Baustelle. 
Auch auf den Hinweis, dass Gender 
nach den Theorien von Judith Butler 
das Geschlecht dekonstruieren wolle, 
antwortete die Referentin, diese The-
orien seien zwar spannende Wissen-
schaft wie die Theorien von Heide-
gger oder die Relativitätstheorie von 
Einstein, sie seien jedoch nicht ihre 
Baustelle. Heftig diskutiert wurde 
dann das „budgetin“, die Verteilung 
öffentlicher Gelder auf die einzelnen 
Sparten des Gender Mainstreaming. 
Unbeantwortet blieben auch Fra-
gen wie „Was bringt diese Geldver-
schwendung den jungen Akademike-
rinnen und Akademikern, die keinen 
festen Arbeitsplatz finden und mit 
unbezahlten Praktikantenstellen ab-
gefertigt werden“, oder

„Was bringen Organisation und Fi-
nanzierung dieser Gender-Initiativen 
unseren integrationswilligen Zuwan-
derern aus dem Ausland?“ Auch die-
se Frage aus dem Kreis der bestens 
informierten Besucher blieb unbe-
antwortet. Die Sachkenntnis der dis-
kussionsfreudigen Besucher schien 
für die Referentin und die Versamm-
lungsleitung unerreichbar. Das wirk-
te auf viele Beobachter geradezu er-
heiternd.    

Der Vorsitzende des Bezirksver-
bandes der CSU München, Staatsse-
kretär Dr. Bernhard, distanzierte sich 
von der ganzen Gender-Ideologie mit 
einem Zitat aus der Zeitschrift „Ci-
cero“. Dort hieß es, diese Ideologie 
führe ins Abseits. Wie recht er hatte! 

Mancher Besucher dachte auf dem 
Heimweg daran, dass noch vor weni-
gen Jahrzehnten der Staatsanwalt zum 
Schutz der Kinder gegen die Verbrei-
tung solcher Ideen aufgetreten wäre, 
die ja geeignet sind, eine natürliche 
Entwicklung unserer Kinder syste-
matisch zu beeinträchtigen. Dank des 
Internet-Portals „medrum“ waren so 
viele und so gut informierte Besucher 
auf diese Veranstaltung aufmerksam 
geworden, dass die Frauen-Union ihr 
Ziel glücklicherweise gründlich ver-
fehlte. Man kann die CSU nur war-
nen vor manch absonderlichen Be-
strebungen der Frauen-Union, denn 
es lohnt sich nicht, naturwidrige Ide-
en zu vertreten, nur weil sie bei linken 
Medien und Gegnern gut ankommen. 
Auf Dauer lohnt es sich dagegen, das 
Naturrecht und den Respekt vor der 
Schöpfung zu vertreten.                                                                                                  

Eduard Werner:

Da kam die Referentin in Verlegenheit

Gescheiterter Versuch, die Gender-Ideologie zu vermarkten 



210 DER FELS 7/2011

Wir werden älter. Das ist er-
freulich. Für die Sozia-

lingenieure in den Parteien jedoch 
sind damit Probleme verbunden. Ei-
ne längere Lebenszeit bedeutet län-
gere Rentenzeit, und das kostet Geld. 
Das ist auch kein deutsches Problem. 
Überall in Europa und in den Indust-
rieländern holt die Demographie die 
Rentensysteme ein. Am lautesten 
tobte die Renten-Debatte in Frank-
reich. Dort ist es auch mit am Nö-
tigsten, über die Zukunft der staat-
lichen Altersvorsorge zu reden. Das 
scheint paradox, denn die französi-
schen Frauen bringen mehr Kinder 
zur Welt (statistisch 2,1 Kinder pro 
Frau im Alter zwischen 15 und 45) 
als die Frauen in jedem anderen Land 
Europas. Aber es liegt nicht an den 
Frauen, sondern am System. Derzeit 
gehen die Franzosen im Durchschnitt 
mit 59,3 Jahren in Rente. Nur in der 
Slowakei und in Österreich hört man 
früher auf zu arbeiten. Da die fran-
zösischen Berufsanfänger im Schnitt 
noch älter werden, die Lebensarbeits-
zeit also relativ kürzer wird, wird die 
Rentenkasse immer stärker belastet. 
Deshalb musste das Renteneinstieg-
salter von 60 auf 62 Jahre erhöht wer-
den, trotz der Proteste. Und das wird 
nicht reichen. Denn damit hat Frank-
reich immer noch die jüngsten Rent-
ner  in Europa. Nur 38 Prozent der 55 
bis 64jährigen gehen einer Erwerbs-
beschäftigung nach, im EU-Durch-
schnitt sind es immerhin 61 Prozent. 
Es ist absehbar, dass die kleine Re-
form der bürgerlichen Regierung 
nicht ausreichen wird, um das System 
zu retten. Man hat nur Zeit gewonnen. 
Experten berechnen den Zeitgewinn 
auf acht Jahre. Dann stünde das Sys-
tem erneut vor dem Kollaps. Dasselbe 
gilt für Deutschland, obwohl hier die 
Rente mit 67 gilt. 

Das sind keine Einzelfälle. Erst-
mals gab es im vergangenen Jahr in 

Jürgen Liminski:

Grenzen der Familienpolitik

Was sich hinter der Debatte um die Rente mit 69 verbirgt
Grundübel ist die „moralische Selbstermächtigung“

Europa mehr Rentner als Berufsein-
steiger, mehr Renteneinsteiger und 
Vorruheständler als Schulabgänger. 
Den 28,8 Millionen Menschen zwi-
schen 60 und 65 Jahren stehen 28,6 
Millionen Junge zwischen 15 und 
20 Jahren gegenüber. Der sogenann-

te Altenquotient (die Zahl der über 
65jährigen im Verhältnis zu den 20- 
bis 65jährigen) steigt und erhöht den 
Reformdruck auf die Systeme. Am 
höchsten ist der Quotient in Deutsch-
land, Österreich, Griechenland, Itali-
en und Spanien. Es sind die Länder 
mit den geringsten Geburtenraten. 
Dort bekommen die Frauen statis-
tisch gesehen 1,1 bis 1,3 Kinder. Und 
das ist das wirkliche Problem: Die 
fehlenden Kinder. 

Die Sozialmaschinisten in den Par-
teien aber ignorieren dieses Faktum. 
Ihre Sorge ist: Die staatlichen Renten 
sind nicht mehr sicher, die Kassen 
sind leer. Überall wird das Renten-
einstiegsalter erhöht werden (müs-
sen). Denn weder ist eine Erhöhung 

der Beiträge bei einer schrumpfenden 
und schon stark belasteten Erwerbs-
bevölkerung vermittelbar, noch wird 
man die Renten kürzen wollen, weil 
dieser Teil der Bevölkerung schon 
wahlentscheidend ist. Also schiebt 
man das Problem in die Zukunft, 

indem man das Renteneinstiegsal-
ter hinauszögert. Aber selbst das ge-
schieht in manchen Ländern nicht 
oder nur sehr langsam. In Österreich 
zum Beispiel gehen 90 Prozent der 
Arbeitnehmer vor dem 65. Lebens-
jahr in Rente. Die Möglichkeiten der 
Frührente sind großzügig. Für Versi-
cherte mit 40 Beitragsjahren gibt es 
die Möglichkeit eines abschlagsfrei-
en Renteneintritts. Zwei Millionen 
Bürger, also jeder vierte Österrei-
cher, sind mittlerweile Rentner. Sie 
stellen ein Drittel aller Wahlberech-
tigten. Das ist der Grund, weshalb 
die Politik von Reformen nichts wis-
sen will. Alle Parteien fürchten den 
Wählerverlust. Die öffentlichen Aus-
gaben für das Rentensystem betragen 
12,8 Prozent des Bruttoinlandspro-

2050        1.904.500

2020                    882.900

2003                  598.277

1971  109.414

1953      33934

Langlebigkeit: Die letzte „Bevölkerungsexplosion“

Konsequenz der steigenden Lebenserwartung: 
Die Zahl der Menschen im „biblischen“ Alter wächst exorbitant

Datenquelle: Bundesministerium für Familie, Frauen, Senioren und Jugend (Hrsg): Fünfter 
Bericht zur Lage der älteren Generation in Deutschland, Berlin 2005, S. 35 (Tabelle 1).

Zahl der Menschen in Deutschland über 90 Jahre
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dukts. Das wird im OECD-Vergleich 
nur von Frankreich und Italien über-
boten. Im EU-Durchschnitt sind es 
zehn Prozent. Das kann in Zeiten 
der Finanzkrise auf Dauer kein Land 
durchhalten, erst recht nicht, wenn es 
Schulden für die künftigen Generati-
onen abbauen will.

In Deutschland wird über die Ren-
te mit 69 diskutiert, statt sich zu fra-
gen, wie man es den Familien er-
leichtern könnte, mehr Kinder zu 
bekommen.

Noch einmal: Das wirkliche Pro-
blem sind nicht die leeren Kassen, 
sondern die leeren Wiegen. Die-
ses Problem hat keine Regierung in 
Europa auf dem Schirm, weil kaum 
eine an Familie, fast alle aber nur 

an Wirtschaft denken. Kein Wun-
der: Die meisten Regierungen sind 
menschlich ziemlich arm, sprich kin-
derlos. Und wollte man das Prob-
lem ernsthaft erörtern, man käme am 
Skandal der Abtreibung nicht vor-
bei. Auf mehr als acht Millionen al-
lein in Deutschland schätzt man die 
Zahl der Kinder, die seit den sieb-
ziger Jahren nicht geboren, sondern 
im Mutterleib getötet wurden. Etwa 
vier Millionen wären jetzt Teil der 
Erwerbsbevölkerung und würden die 
Kassen der Umlagesysteme füllen. 
Es gäbe kein Rentenproblem. Dieser 
Zusammenhang wird in der Debatte 
sorgsam vermieden. Die politische 
Korrektheit, sprich die Feigheit vor 
der Wahrheit, verbietet es, darüber zu 
sprechen.

Die Abtreibung ist ein Grund. 
Ein weiterer ist die Familienpoli-
tik selbst. Zwar lässt sich das gene-
rative Verhalten nicht mathematisch 
steuern, und selbst Qualitätszeitun-
gen bezeichnen deshalb finanzielle 
Familienförderung als Verschwen-
dung. Diese Botschaft verkündeten 
Leitartikler und publizistisch akti-
ve Ökonomen in den letzten Mo-
naten anlässlich des offenkundigen 
Misserfolgs des Elterngelds. Ihre 
Argumentation ist einfach: Trotz öf-
fentlicher Leistungen für Familien 
setzt sich der Geburtenrückgang in 
Deutschland fort, was die Unwirk-
samkeit direkter Transfers an Eltern 
beweise. Tatsächlich sind die Gebur-
tenraten seit den 1960er Jahren aus-
nahmslos in allen Industrieländern 

deutlich gesunken, dies gilt sogar für 
das familienpolitische Vorzeigeland 
Frankreich. Immerhin verlief der Ge-
burtenrückgang hier im Vergleich zu 
anderen Industrieländern aber deut-
lich sanfter: Während die Geburten-
raten in den meisten Ländern um 40-
55 Prozent einbrachen, gingen Sie in 
Frankreich „nur" um ca. 30 Prozent 
zurück. Relativ moderat verlief der 
Geburtenrückgang auch in Schwe-
den, Luxemburg und Dänemark. Die 
familienpolitischen Leitbilder dieser 
Staaten unterscheiden sich erheblich: 
Dänemark (wie auch Schweden) för-
dert das Doppelverdienermodell, 
Luxemburg eher die „klassische Er-
nährerfamilie" und Frankreich die 
Wahlfreiheit zwischen verschiede-
nen Familienmodellen. Trotz dif-

ferenter Ziele und Maßnahmen der 
Familienpolitik fällt eine entschei-
dende Gemeinsamkeit zwischen die-
sen Ländern auf: Sie gehörten zu den 
Staaten, die im OECD-Vergleich am 
meisten für Familien ausgeben. An-
teilig gemessen am Bruttoinlandspro-
dukt investieren sie mehr als doppelt 
so viel in Familien wie etwa Spanien, 
Italien oder Kanada. In den letzteren 
Ländern gibt es nur wenige finanziel-
le Leistungen für Eltern. Wohl kaum 
zufällig sind in diesen Ländern die 
Geburten seit den 1960 Jahren be-
sonders dramatisch (in Kanada um 
fast 60 Prozent!) eingebrochen. 

Anders als von manchen Ökono-
men behauptet, wirken sich finan-
zielle Leistungen für Familien also 
sehr wohl auf die Geburtenentwick-
lung aus: Zwar können sie den Trend 
zu weniger Kindern nicht umkehren, 
ihr Fehlen verschärft jedoch den Ge-
burtenschwund. Darauf wies schon 
Ende der 1970er Jahre der damali-
ge Leiter des Bundesinstituts für Be-
völkerungsforschung hin: Auch eine 
zunächst „scheinbar erfolglose Be-
völkerungspolitik" könne wirken, 
„indem sie nämlich einen vorhan-
denen gegenläufigen Trend immer-
hin abschwächt“. Die Bundesregie-
rung war sich dieser Schwierigkeit 
durchaus bewusst: Sie begründe-
te ihre Familienpolitik nie mit dem 
Ziel, Geburten zu fördern, sondern 
mit besseren Lebensbedingungen 
für Kinder und Familien, dem Aus-
gleich materieller Nachteile von El-
tern im Vergleich zu Kinderlosen und 
dem Ziel, die von Familien erbrach-
ten Erziehungs- und Pflegeleistungen 
materiell anzuerkennen. Diesen An-
liegen dienten das 1986 eingeführte 
Erziehungsgeld, „Erziehungszeiten" 
in der Rentenversicherung, Kinder-
freibeträge und vor allem das Kinder-
geld. Ohne diese finanzielle Unter-
stützung wären die Geburtenraten in 
Deutschland wahrscheinlich, ähnlich 
wie in Italien oder Spanien, auf ein 
noch niedrigeres Niveau gesunken. 
Noch wichtiger als der Geburtenas-
pekt ist jedoch: Die existierenden Fa-
milien wären ohne diese Leistungen 
ärmer (gewesen) und die „strukturel-
le Rücksichtslosigkeit" (Franz Xaver 
Kaufmann) von Staat und Gesell-
schaft gegenüber der Familie noch 
eklatanter. Der Fünfte Familienbe-
richt warnte deshalb eindringlich da-
vor, in Zeiten öffentlicher Finanznot 

Neuseeland

Australien

Island

Irland

Norwegen

Spanien

Griechenland

Japan

Säkularer Geburtenrückgang in Industrieländern

Relativ hohe Geburtenraten einiger Industrieländer trotz Absturz 
der Geburten seit 1960 – Ausgangsniveau maßgeblich

Datenquelle:  United Nations – World Population Prospects: The 2008 Revision – Population 
Database
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bei den Familien zu sparen. Er be-
gründete dies mit den unverzichtba-
ren Leistungen der Familie für die 
materielle Wohlfahrt und „die alltäg-
liche Lebensqualität und Lebenskul-
tur der Menschen unseres Landes".

  
Diese Leistungen von Familien ver-
kennen jene Ökonomen, Publizisten 
und Politiker, die finanzielle Famili-
enförderung als vermeintliche „Ver-
schwendung" bekämpfen. Sie sind 
gefangen in einem Kurzfrist-Effizi-
enzdenken, das längerfristig die öf-
fentlichen Haushalte und den sozia-
len Frieden bedroht: Je mehr der Staat 
die bisher von Familien erbrachten 
Pflege- und Betreuungsleistungen 
übernehmen muss, desto teurer wird 
es – härtere Verteilungskonflikte und 
weniger Solidarität sind so vorpro-
grammiert. 

Also: Das Problem ist alt, nicht 
das Alter ist das Problem. Wir freu-
en uns alle, dass wir älter werden. 
Aber irgendjemand muss das Älter-
werden auch absichern, entweder 
wir selbst mittels unserer Erspar-
nisse (in Form von eigenem Kapital 
oder von Kindern) oder die Gesell-
schaft mittels der umlagefinanzier-
ten Altersvorsorge. Das Problem ist 
alt und schon frühere Regierungen 
haben es erkannt. Kanzler Kohl sag-
te im Präsidium der CDU, als Mitte 
der achtziger Jahre die zwei dicken 
Bände der „Enquete-Kommission 
Demographischer Wandel“ auf dem 
Tisch lagen, er wolle nichts tun, weil 
das die Machtfrage aufwerfe. Denn 
entweder müsse man die Beiträge 
erhöhen oder die Renten kürzen, 
beides sei nicht zumutbar. In beiden 
Fällen würde man Wähler verlieren, 
mithin die Macht riskieren. Auch 
heute denken die meisten Politiker 
mehr an die eigene Macht als an die 
Zukunft des Landes, mithin das Ge-
meinwohl. 

 
Es gibt zu dieser Schlüsselszene in 

der Geschichte der CDU kein Proto-
koll, aber Augenzeugen. Die Zweif-
ler von damals dürfen sich heute 
bestätigt fühlen. Der Wille des Kanz-
lers geschah, nämlich nichts, aber 
die Menschen wurden älter, die Jun-
gen weniger und die Kassen leerer. 
All das war vorhersehbar. Auch die 
nächste Rentenzukunft ist vorherseh-
bar: In einem überschuldeten Staat 
werden die Renten nicht durch einen 

noch höheren Beitrag des Steuerzah-
lers, der jetzt schon ein Drittel der 
Renten zahlt, finanziert werden kön-
nen. Die Lösung des Problems ist ein 
Kompromiss: Die Verlängerung der 
Lebensarbeitszeit. Sie lässt die Jun-
gen länger arbeiten (und einzahlen) 
und die Alten weniger lang Rente be-
ziehen. Aber die salomonisch anmu-
tende Lösung hat natürlich auch ei-
nen Risikofaktor: Es ist der Mensch. 
Niemand weiß heute, wie alt er wird. 
Berechnen lässt sich momentan ledig-
lich, dass er pro Jahr drei Monate äl-
ter wird. Das heißt: Wenn die Rente 
mit 67 im Jahr 2029 voll eingeführt 
sein wird, wird er im Schnitt drei Jah-
re älter, die zwei zusätzlichen Jahre 
reichen nicht aus, wir bräuchten min-
destens die Rente ab 68. Deshalb auch 

die Debatte über die Rente mit 69, und 
auch die wird nicht reichen.

Der Schritt, den die Große Koa-
lition mit der Einführung der Rente 
ab 67 gegangen ist, ging statistisch 
also in die richtige Richtung, war 
aber zu klein. Und zu wenig durch-
dacht. Denn die Statistik ist das ei-
ne, das Leben das andere. Es gibt Be-
rufe, bei denen ist man mit 67 schon 
richtig alt. Früher waren das die koh-
leschippenden Lokführer oder die 
Kumpels in den Bergwerken. Diese 
Berufe verschwinden. Heute ist der 
Lehrerberuf anstrengender als früher, 
wie die überdurchschnittlich vielen 
Burnouts bei Lehrern ab Mitte Fünf-
zig belegen. Das heißt: Die berufs-
spezifischen Probleme müssen eben-

falls mit ins Kalkül gezogen werden, 
wenn man die Lebensarbeitszeit be-
rechnen will. Wir brauchen die fle-
xible, nicht die dynamische Rente, 
auch wenn das System dadurch kom-
plizierter wird. Aber das einfache Le-
ben mit Gesetzen für die Ewigkeit ist 
sowieso eine Illusion der Politiker. 
Richtig daran ist nur, dass viele Po-
litiker es sich einfach machen. Die-
se alte Erkenntnis zeigt sich auch in 
der aktuellen Debatte, geschürt von 
SPD-Chef Gabriel und diskutiert bis 
hinein in die Union.

Vergessen wird dabei die Familie. 
Das war bei Kohl noch anders. Er be-
zeichnete die Familie als Hort gegen 
Verwahrlosung. Wörtlich hieß es im 
fünften Familienbericht: „Die Familie 

bringt in unsere technisierte, vielfach 
anonym gewordene Welt Nähe und 
Menschlichkeit. In einer auf Wahrung 
und Entwicklung von Wohlstand ge-
richteten Zeit wird vielfach überse-
hen und verdrängt, dass Familien und 
kleine Netze gelebter Solidarität Be-
dingung effizienten Wirtschaftens und 
sozialer Sicherung für alle sind. Wür-
den in Familien nicht eine Fülle hu-
maner Dienste von der Erziehung bis 
zur Pflege erbracht, wäre unser Sozi-
alstaat nicht nur weniger menschlich, 
er wäre auch unbezahlbar. Unsere 
Gesellschaft bleibt auf Partnerschaft, 
Nächstenliebe und Solidarität an-
gewiesen. Nächstenliebe lässt sich 
weder aus Büchern noch modernen 
Medien erfahren, sie lässt sich nur 
erlernen durch eigenes Tun und ei-

Lebensformen und Kinderwunsch

Mehr als 90 Prozent der Verheirateten haben einen 
Elternschaftswunsch –  Ledige wünschen sich auch 

mit einem Partner deutlich seltener Kinder

Datenquelle: Familiensurvey 2000 des Deutschen Jugendinstituts (Befragte im Alter 
von 18-55 Jahren).

Anteile der Befragten mit Kinderwunsch

Verheiratet

Verheiratet – 
getrennt lebend

Verwitwet

Geschieden

Ledig – mit Partner
zusammen wohnend

Ledig – Partner 
wohnt woanders

Ledig – ohne feste
Partnerbeziehung

97,4 %

      81,6 %

   78,2 %

     81,0 %

        67,0 %

         68,4 %

    47,9 %
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genes Erleben. Eine Renaissance der 
Familie ist ein gutes Rezept gegen 
Vereinsamung, Verrohung und Ge-
waltbereitschaft, die bei Jugendlichen 
sicher seltener zum Ausbruch kämen, 
wenn frühe - oft stumme – Hilferufe 
nach menschlicher, familiärer Wärme 
rechtzeitig wahrgenommen würden. 
Je mehr die Solidarität der Generati-
onen konkret und persönlich erfahren 
wird, um so eher prägt sie auch un-
sere Gesellschaft. [...] Je mehr wir in 
der Familie lernen, partnerschaftlich 
miteinander umzugehen, desto eher 
können Konflikte zwischen den Men-
schen und Interessengegensätze in der 
Gesellschaft zum Ausgleich gebracht 
werden. [..] Es gibt keinen Lernort, 
der diese Aufgabe der Familie erset-
zen könnte.“

Das ist eine Stellungnahme, die 
man heute nicht mehr hört, auch in 
der Union nicht. Ihre von der Bin-
dungsforschung mittlerweile beleg-
baren Feststellungen begründen die 
Familienpolitik der Regierung Kohl. 
Sie sind eine Ohrfeige für die Nach-
folge-Regierungen, auch und gera-
de unter Bundeskanzlerin Merkel. 
Denn keine andere Regierung hat 
den wirtschaftlichen Spielraum von 
Familien so verengt wie die Regie-
rung Merkel mit der Familienminis-
terin von der Leyen. Für sie zählt Fa-
milie nur als Faktor und in Funktion 
des Arbeitsmarkts. Sie hat aufgege-
ben, darüber nachzudenken, warum 
die Familien nicht mehr Kinder be-
kommen. Sie ist in ihrer neokapita-
listischen Ideologie gefangen – und 

hier begegnet, ja deckt sie sich mit 
linken Ideologien. 

Darauf weisen nur wenig Fach-
leute hin. Der Familienforscher Ste-
fan Fuchs tut es in einem Newsletter 
des unabhängigen Instituts für De-
mographie, Allgemeinwohl, Familie 
e.V. (www.i-daf.org) und stellt fest: 
„Schon Karl Marx wusste: Nichts ist 
emanzipatorischer als der Kapitalis-
mus. Die Bourgeoisie, so schrieb er 
1848 im Kommunistischen Manifest, 
könne nicht existieren ohne ‚sämtli-
che gesellschaftlichen Verhältnisse 
fortwährend zu revolutionieren. Alles 
Ständische und Stehende verdampft, 
alles Heilige wird entweiht, und die 
Menschen sind endlich gezwungen, 
ihre Lebensstellung, ihre gegenseiti-

gen Beziehungen mit nüchternen Au-
gen anzusehen’. Auf diese Weise habe 
der Kapitalismus auch dem ‚Familien-
verhältnis seinen rührend-sentimenta-
len Schleier abgerissen und es auf ein 
reines Geldverhältnis’ zurückgeführt“. 
Die „utilitaristischen Lektionen“ des 
Marktes – bekräftigte später Joseph 
A. Schumpeter – ließen „die Werte 
des Familienlebens“ verblassen“. 

Schon die „Klassiker" der Ökono-
mie diagnostizierten also eine Krise 
der Familie in der kapitalistischen Ge-
sellschaft. Einer Abkehr von der Fami-
lie wirkte aber noch lange eine tradi-
tionelle Familienmoral entgegen: Bis 
weit in die 1960er Jahre hinein blieb 
es in der westlichen Welt die Norm, 
zu heiraten und eine Familie zu grün-

den. Ehe- und Kinderlosigkeit waren 
die Ausnahme und galten als Unglück. 
Nur wenige Abweichler wandten sich 
explizit gegen die nicht nur von den 
Kirchen, sondern auch von Bürgertum 
und Arbeiterschaft unterstützte Fami-
lien-Norm. Zwar opponierten Ange-
hörige der intellektuellen Bohème seit 
jeher gegen die Zwänge und Konven-
tionen des „Normal-Verhaltens“; aber 
erst durch die elektronischen Massen-
medien konnte diese Agitation ihre 
revolutionären Wirkungen voll entfal-
ten. Zugleich ermöglichten Wohlstand 
und Massenproduktion breiten Bevöl-
kerungsschichten, Waren und Dienste 
(z. B. Fernreisen) zu genießen, die bis 
dato Luxus der Oberschicht waren. 
Ein stige moralische Tabus verblass-
ten, zum maßgeblichen Wert postin-

dustrieller Gesellschaften avancierte 
die individuelle Selbstverwirklichung. 
Diese neue „Individualitätsmoral“ 
(Eric Hobsbawm) emanzipiert aus 
eben jenen traditionellen Bindungen. 
In wirtschaftlich entwickelten Län-
dern verlieren Religion und kulturelle 
Tradition an sozialer Verbindlichkeit, 
individualisieren sich die Lebensent-
würfe und lösen sich vor allem Frau-
en aus traditionellen Familien- und 
Geschlechterrollen. Die weltweit zu 
beobachtende sinkende Heiratsnei-
gung, die gestiegenen Scheidungsri-
siken und nicht zuletzt die rückläu-
figen Kinderzahlen sind Symptome 
und Folgen dieser Modernisierung, 
die man gut und richtig auch Relati-
vismus nennen kann.  

 Fortsetzung folgt

Bolz – Altersrassismus als Chiffre 
für Realitätsflucht

Die Hochbetagten des heute so ge-
nannten vierten Lebensalters be-
scheren uns einen enormen Anstieg 
der Alzheimer-Demenz und erschre-
cken durch einen dramatischen 
Schwund an Selbstständigkeit und 
Gesellschaftsfähigkeit. Der Glanz der 
jungen Alten strahlt auf die alten Al-
ten gerade nicht ab. […] Die Differenz 
der Lebensalter ist heute so tabu wie 
die der Geschlechter. Wer zu die-
sen Themen Stellung nimmt und das 
Scherbengericht der political correct-
ness vermeiden will, ist deshalb gut 
beraten, wenn er der Maxime folgt: 
Über Frauen und Alte nur Positives!

Norbert Bolz: Die Helden der Familie, 
München 2006, S. 26.
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Partnerschaftsanzahl und Kinderlosigkeit

Je mehr Partnerbeziehungen sie durchlebt haben, 
desto häufiger sind Frauen und Männer kinderlos  

Datenquelle: Vgl. Henrike Löhr: Kinderwunsch und Kinderzahl, S. 461-496, in: Hans Bertram 
(Hrsg.): Die Familien in Westdeutschland. Stabilität und Wandel familialer Lebensformen, 
Deutsches Jugendinstitut Familien- Survey Band 1, Opladen 1991, S. 475.

Anteil der Kinderlosen an den im „Familiensurvey“ 
(1. Welle) befragten 18-55jährigen Frauen und Männer
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Den du, o Jungfrau, 
zu Elisabeth getragen hast

Rosenkranzbetrachtung

Das Fest Mariä Heimsuchung dürfte, wie 
so viele Marienfeste, seinen Ursprung 

im Osten haben. Es wurde jedenfalls 1263 vom 
heiligen Bonaventura im Franziskanerorden ein-
geführt und auf den 2. Juli, also eine Woche nach 
dem Johannesfest, gelegt. Papst Pius V. nahm die-
sen Festtag in den römischen Kalender auf. Nach 
der Reform dieses Kalenders wird das Fest 
seit 1969 am 31. Mai gefeiert. Im 
deutschen Sprachraum ist, mit 
Rücksicht auf die Volksfröm-
migkeit, der alte Termin 2. 
Juli beibehalten wor-
den. Bei diesem 
Fest gedenkt 
die Kirche des 
Besuchs der 
hl. Jungfrau 
Maria bei ih-
rer Base Eli-
sabeth (Lk 1, 
39).

Das Bild 
zeigt, wie die 
junge, schwange-
re Maria, nach ihrer 
Reise übers Gebirge – sie 
hat noch einen Reisehut auf 
–, die Treppen zum Haus 
ihrer Base Elisabeth hinauf steigt. 
Diese, trotz ihres hohen Alters ebenfalls 
schwanger, kommt ihr entgegen, und beide Frauen 
reichen sich die Hand. Macht man sich die Mühe 
und misst den Mittelpunkt des Bildes aus, so stellt 
man fest, dass diese Handreichung ganz genau im 
Bildmittelpunkt liegt. Ihre freien Hände breiten 
beide Frauen in einem Gestus der Überraschung 
und des Jubels aus. Elisabeth spricht hierbei zu 
Maria: „Du bist gebenedeit unter den Weibern“, 
und Maria stimmt das Magnifikat an. „Meine See-
le preist die Größe des Herrn und mein Geist ju-
belt über Gott meinen Retter. Denn auf die Nied-

rigkeit seiner Magd hat er geschaut. Siehe von nun 
an preisen mich selig alle Geschlechter. Denn der 
Mächtige hat Großes an mir getan und sein Name 
ist heilig ...“ Eine Person zwischen beiden Frauen 
schaut ehrfürchtig zu Maria auf, fasziniert von ih-
rem Lobgesang. 

Im Schatten des Türrahmens, hinter Eli-
sabeth, sieht man ihren greisen Mann, 

den Priester Zacharias. Sein 
Mund ist geschlossen. Er ist 
noch stumm, bis zur Geburt 

seines Sohnes. 
Maria wird von ei-
nem Paar begleitet. 

Dieses trägt ihr 
Gepäck – im-
merhin blieb 
Maria drei 
Monate bei 
Elisabeth – 
allein wäre 

für Maria die 
Reise zu gefahr-

voll gewesen. Der 
Maler vermittelt den 

Eindruck, als fragte der 
ältere Mann seine Be-

gleitung, was die Begegnung 
der beiden Frauen bedeute.

Der Hintergrund wird mit Architektur-
elementen abgeschlossen. Solche Architekturtei-
le erleichterten es dem Maler, dem Fresko an der 
Kirchendecke Höhenperspektive zu geben. In der 
Mitte sieht man eine Brücke. Diese deutet in der 
Kunst meistens auf eine Übergangssituation hin, 
hier vom Alten zum Neuen Testament. Nicht so 
eindeutig ist die Pyramide zu verstehen. Spielt sie 
auf die Bibelstelle an, wo es heißt: „Aus Ägypten 
habe ich meinen Sohn gerufen“ (Hosea 11,1)? Sie 
könnte aber auch lediglich darauf hinweisen, dass 
Maria von weit her kommt. Alois Epple
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Die Christen in Europa le-
ben heute de facto in ei-

ner neuheidnischen Gesellschaft. 
Eine Neu-Evangelisierung Europas 
ist dringend notwendig. Davon sind 
gläubige Christen in den europäi-
schen Ländern überzeugt. Vor der 
Tatsache der Entchristlichung in 
Europa dürfen wir nicht länger die 
Augen verschließen. Denn das Eu-
ropa von heute bauen die großen 
Bankiers, die politischen Parteien, 
die Geheimbünde, die Universitä-
ten, die Gewerkschaften, fast alle 
mit sehr wenig christlichen, viel-
mehr anthropozentrischen, materia-
listischen und letztlich atheistischen 
Programmen.

Wenn auch die Situation des 
christlichen Glaubens und der Kir-
che in Europa äußerst ernst ist, so 
gilt doch auch heute der Auftrag 
Christi an seine Jünger, zu allen 
Völkern zu gehen und alle Men-
schen zu seinen Jüngern zu machen 
(vgl. Mt 28,20). Vielleicht denken 
wir dabei zu rasch an die Missi-
on in anderen Kontinenten und 
nicht an Europa, das bereits wie-
der Missionsland geworden ist. Die 
Menschen aus den verschiedensten 
Völkern und Religionen sind bereits 
unter uns und haben ein Recht die 
Botschaft Christi zu hören.

Die Gründung des Institutes
Diese Überlegungen führten vor 

15 Jahren, am 30. Juli 1996, zur 
Gründung des Institutes St. Justi-
nus, einem Werk der Erst-Verkün-
digung und der Neu-Evangelisie-
rung. Das Institut ist heute ein von 
der Österreichischen Bischofskon-
ferenz sowie von staatlicher Seite 
in Österreich und Deutschland an-
erkannter, eingetragener Verein und 
hat seinen Hauptsitz in Wien.

Mag. Josef A. Herget CM:

15 Jahre Institut St. Justinus

Weltmission vor unserer Haustür

Das Institut St. Justinus wurde 
nicht „geplant“, sondern entstand 
durch das Bemühen, auf die vielfa-
chen Nöte von suchenden Menschen 
zu antworten. Es entstand mit vielen 
kleinen Schritten und begleitet von 
so manchen Schwierigkeiten, aber 
auch vielen positiven Erfahrungen. 
Die Tätigkeiten des Institutes sind 
vor allem reli giöse Unterweisun-
gen und Informationen, katholischer 
Glaubensunterricht in verschiedenen 
Sprachen für Taufbewerber und Ka-
techumenen, sowie die Ausbildung 
von Katechisten (LAK) und Apos-
tolatsschulung für freiwillige Mit ar-
beiter.

Auch heute ist es Gottes Wille, dass 
allen Menschen, auch den Muslimen, 
das Evangelium verkündet werde. 
Wir Christen haben die Pflicht, den 
suchenden und fragenden Menschen 
Antwort zu geben – und sie haben 
ein Recht zu  erfahren, „aus welcher 
Hoffnung wir leben“! Sie haben ein 
Recht, ihren Erlöser und Heiland 
kennen zu lernen und von seiner Bot-
schaft zu hören. Der heilige Paulus 
fragt: „Wie sollen sie glauben, wenn 
ihnen niemand verkündet?“ 

Servicestellung für 
Taufbewerber

Von allem Anfang an hat das Insti-
tut St. Justinus gemäß den Weisungen 
des Zweiten Vatikanischen Konzils für 
die fremdsprachigen Taufbewerber 
den Weg des mehrstufigen  Kate-
chumenates übernommen. Der Ka-
techumenat ist der Weg des Christ-
werdens, d.h. der Einführung und 
Eingliederung eines Nichtchristen 
in die katholische Kirche. Der Glau-
bensweg der Taufbewerber verläuft 
in verschiedenen Wachstumsphasen. 

Die Übergänge von einer Phase zur 
anderen werden liturgisch gefeiert. 
Der Höhepunkt auf diesem Weg ist 
die Feier von Taufe, Firmung und 
Eucharistie.

Der mehrstufige Eingliederungs-
weg bezweckt nicht bloß die Vermitt-
lung von Wissen, etwa das Auswen-
diglernen des Katechismus, sondern 
zielt auf die ganzheitliche Einübung 
in das christliche Leben ab. Dabei 
geht es vorerst um die Einübung in 
den Glauben. Der Kandidat soll ler-
nen, alles mit den Augen Jesu zu be-
trachten und zu beurteilen. Weiters 
soll er sich um einen Wandel gemäß 
dem Evangelium bemühen. Er soll in 
seinem Denken, Betragen und Tun 
nach und nach vom Geist der Froh-
botschaft Christi durchdrungen wer-
den. Der Taufbewerber wird mit dem 
Gebet und der Liturgie der Kirche 
vertraut gemacht.

Um den Neugetauften und Kate-
chumenen eine gewisse Geborgen-
heit und Beheimatung in der Kirche 
zu geben, feiert das Institut seit 1996 
in Graz und Linz den Sonntagsgottes-
dienst einmal im Monat in türkischer 
Sprache. An den übrigen Sonn- und 
Feiertagen sind die Taufbewerber an-
gehalten, den Gottesdienst regelmä-
ßig in den Pfarrkirchen ihres Wohn-
ortes mitzufeiern. Die Mitfeier des 
monatlichen Gottesdienstes in türki-
scher Sprache wird mit eigens erar-
beiteten Lied- und Textheften – oft in 
zwei Sprachen – gut vorbereitet. Bei 
Anwesenheit von mehreren Iranern 
und Afghanen werden die Lesungen 
auch auf persisch verkündet. 

Bereits am 12. September 1997, 
am Fest Mariä Namen, konnte an 
die Neugetauften und Katechumenen 
eine erste Nummer der türkisch – 
deutschen Monatszeitschrift „Çag-
ri – Der Ruf“ verteilt werden. Heute 
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(2011) ist diese Monatsschrift bereits 
im 15. Jahrgang, und die gesammel-
ten Hefte sind eine wahre Fundgrube 
und eine große Hilfe für die pastorale 
Tätigkeit.

Werft die Netze aus!
Eines der bemerkenswertesten 

Erlebnisse im Leben der Jünger Je-
su war sicherlich der Fischfang auf 
dem See Genezaret. Die Jünger 
wuschen nach ihrer Rückkehr am 
Ufer die Netze, sie waren müde, ent-
täuscht, ratlos. Ihre Netze waren leer 
geblieben. Das Bild von den leeren 
Netzen ist ganz lebensnah und in 
unsere Zeit übertragbar. Dann aber 
setzte Jesus ein Zeichen, das seine 
Jünger nie mehr vergessen sollten. 
Auf dieses Ereignis anspielend sagte 
der heilige Vinzenz von Paul: „Wir 
haben bloß die Netze auszuwerfen, 
vom Fische fangen war nicht die 
Rede.“ Damit wollte er sagen, ver-
gesst nicht, es ist der Herr selbst, der 
die Berufenen an sich zieht.   

„Sie warfen das Netz aus und 
konnten es nicht wieder einho-
len, so voller Fische war es“. Die 
Jünger auf dem anderen Boot muss-
ten zu Hilfe kommen. Das Netz war 
„mit hundertdreiundfünfzig gro-
ßen Fischen gefüllt, und obwohl 
es so viele waren, zerriss das Netz 
nicht“ (vgl. Joh 21,1-14).

Dem Institut erging es bald ähn-
lich. Weil sich immer mehr Taufbe-
werber meldeten und die Arbeit nicht 
zu meistern war, musste Ausschau 
gehalten werden nach Helfern. Mit 
Genehmigung der Österreichischen 
Bischofskonferenz begann im Jahre 
2002 das Institut gemeinsam mit der 
Päpstlichen Phil. Theol. Hochschu-
le Benedikt XVI. Heiligenkreuz (in 
der Nähe Wiens) für den Glaubens-

unterricht erwachsener Taufbewer-
ber Katechisten auszubilden. Die-
ser „Lehrgang zur Ausbildung von 
Katechisten mit besonderer Befähi-
gung für das fremdsprachige Kate-
chumenat“ (LAK) wird als Fernkurs 
mit vier Semestern und je einer Stu-
dienwoche geführt. Der Lehrgang 
erfolgt nach Richtlinien, die von der 
Österreichischen Bischofskonferenz 
approbiert wurden, und schließt mit 
der kirchlichen Sendung zum Kate-
chisten. Bischöflicher Protektor ist 
der Erzbischof von Wien.

Am 11. September 2004 wurden 
durch Kardinal Christoph Schön-
born die ersten 24 Absolventen als 
ehrenamtliche Katechisten in der 
Stiftskirche Heiligenkreuz ausge-
sandt. Heute (2011) sind es bereits 
231 Absolventen, die von den Bi-
schöfen als ehrenamtliche Katechis-
ten gesendet wurden, und es gibt 
über 130 Studierende.

 
Naturgemäß sind die meisten Ab-

solventen und noch studierenden 
Anwärter als Katechisten deutsch-
stämmig, aber es gibt auch bereits 
Katechisten aus den jeweiligen 
Volksgruppen, die ihr Wissen in 
ihrer Landessprache an Angehörige 
ihrer eigenen Nationalität weiterge-
ben können, und dies erscheint uns 
als ein äußerst wichtiger Schritt. 

Mitsorge durch das Gebet
Von allem Anfang an hat sich die 

Leitung des Instituts St. Justinus 
bemüht, viele Beter zu finden, die 
missionarisch gesinnt sind und die 
Anliegen des Institutes durch regel-
mäßiges Gebet unterstützen. Zahl-
reiche Einzelpersonen, aber auch 
Gebetskreise und beschauliche Or-
denshäuser unterstützen so die Ar-
beit des Institutes. Bekehrung ist 

Den Weg von Pater Her-
get finde ich dazu eine 
wunderbare, gute Sache. 
Es sollte im Laufe der Zeit 
aus jeder Gemeinde ein 
engagierter Christ zu ei-
nem Katechis tenkurs von 
P. Herget kommen und 
dann in seiner Gemein-
de versuchen als Sauer-
teig zu wirken. Auch der 
neokatechumenale Weg 
scheint mir ein sehr viel-
versprechender Weg für 
die Umsetzung des Zie-
les einer Neuevangelisie-
rung zu sein. Aber es wird 
immer dringender, dass 
wir auf diesem Gebiet In-
tensivarbeit leisten. Und 
unser Kongress sollte je-
dem Teilnehmer ins Hezr 
schreiben, dass der Auf-
trag Christi; „Gehet hin 
in alle Welt und lehret alle 
Völker zu halten, was ich 
euch geboten habe“ für 
einen jeden von uns gilt, 
und dass wir alle zur Hei-
ligkeit berufen sind.

aus einem Leserbrief von 
Dr. Karl Maria Heidecker
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Gnade, ein Geschenk Gottes, das 
auch erbeten werden will. Die For-
men und das Ausmaß der freiwilli-
gen Mitsorge durch das Gebet kann 
sehr verschieden sein, doch das Ziel 
bleibt immer das gleiche, die demü-
tige Bitte um die Hinführung der 
Nichtchristen zu Glaube und Taufe.  
Es geht aber auch um das stellver-
tretende Gebet für die Neugetauf-
ten, um vertieften Glauben, um feste 
Hoffnung und eine treue Liebe zum 
Herrn und seiner Kirche. 

Verstärkter Einsatz für 
die Verkündigung

Mit der Weiterführung der bishe-
rigen katechetischen und pastoralen 
Aufgaben für die Taufbewerber, Ka-
techumenen und Neugetauften und 
der damit sich ergebenden Auswei-
tung des Institutes St. Justinus sind 
auch in Zukunft große und wichtige 
Aufgaben zu erwarten. 

Alle diese Aufgaben und die not-
wendigen neuen Projekte erfordern 
aber neben stetigem Gebet und flei-
ßigen Helfern auch eine gesicherte 
finanzielle Unterstützung, um eine 
kontinuierliche Arbeit sicherzustel-
len. Hier ist das Institut auf die Mit-
hilfe der Freunde und Wohltäter an-
gewiesen! Zu diesem Zweck wurde 
ein Förderkreis gegründet, der sich 
bewusst für die finanzielle Absiche-
rung und Unterstützung des Insti-
tutes einsetzen soll, sei es mit dem 
Bemühen, das Spendenaufkommen 
durch Werbung neuer Wohltäter und 
Förderer zu verbessern oder mit kre-
ativen Ideen, wie etwa durch Bene-
fizveranstaltungen.

„Nicht jeder kann alles tun, aber 
jeder kann etwas tun!“ Alle gläubi-
gen Christen sind aufgerufen mit ih-

ren verschiedenen Fähigkeiten und 
Begabungen, in jedem Lebensstand 
und in jeder Art von Beruf durch ein 
überzeugendes christliches Leben 
für den Herrn zu wirken – jeder an 
dem Platz, an dem er steht. Zusätz-
lich zu einem christlichen Lebens-
zeugnis kann es für Einzelne freilich 
auch sinnvoll sein, in Fragen des 
Glaubens eine noch größere Kom-
petenz zu erwerben, um in Kirche 
und Welt für dessen Weitergabe Ver-
antwortung zu übernehmen. Denn 
Christi Wort gilt heute ebenso wie 
zu jeder Zeit: „Ich bin die Tür; wer 
durch mich hineingeht, wird geret-
tet werden; er wird ein- und ausge-
hen und Weide finden!“ (Joh 10,9).

„Gott lieben“ ist nicht das erste 
Gebot von vielen. Es ist das zentrale 
Gebot, das alle anderen einschließt. 
Es ist nicht ein Appell an unser Ge-
fühl, sondern ein Appell an unseren 
Willen. – Seine Erfüllung verlangt 
die Tat. „Liebe ist Tat.“ sagt der hei-
lige Vinzenz von Paul  eindringlich 
und weiter: „Es ist nicht genug, 
dass wir Gott lieben, wir müssen 
auch dafür sorgen, dass Ihn auch 
die anderen lieben!“

Das Institut St. Justinus besteht 
seit nunmehr 15 Jahren. Anlässlich 
dieses kleinen Jubiläums wurde ei-
ne „Festschrift“ gedruckt, die allen 
Freunden, Wohltätern und Mitarbei-
tern den aufrichtigen und herzlichen 
Dank für ihre jahrelange wertvolle 
finanzielle und geistliche Unterstüt-
zung zum Ausdruck bringt. Auch 
alle, die Interesse an der Verkün-
digungsarbeit des Institutes haben, 
können unter folgender Adresse die 
Festschrift bekommen:
Institut St. Justinus, 
A-8630 Mariazell, Postfach 53
E-Mail: justinusmariazell@ready-
2web.net

St. Justinius-Philosophie
und Märtyrer

„Er ist einer der bedeu-
tendsten Apologeten der 
frühen Kirche, d.h. jener 
Kirchenschriftsteller des 
zweiten Jahrhunderts, die 
den christlichen Glauben 
in der Auseinanderset-
zung mit Heiden und Ju-
den verteidigten und ihn 
zugleich in einer verständ-
lichen Sprache gemäß den 
Denkkategorien der da-
maligen Zeit zu verbreiten 
suchten. Zwei der Werke 
Justins – die Apologie und 
der Dialog mit dem Juden 
Tryphon – sind uns über-
liefert. Darin beleuchtet 
er den göttlichen Schöp-
fungs- und Heilsplan, der 
in Jesus Christus, dem 
Logos, dem Wort Gottes, 
seine Erfüllung findet. Der 
Logos offenbarte sich den 
Juden in prophetischer 
Gestalt im Alten Testa-
ment; er zeigte sich auch 
den Griechen als „Samen-
körner der Wahrheit“ in 
Philosophie und Dichtung. 
Das Christentum ist aber 
die geschichtliche und 
personale Offenbarung 
des Logos in seiner Ganz-
heit. Selbst die griechi-
sche Philosophie strebt 
nach Christus und dem 
Evangelium.“

Benedikt XVI.
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Auf 
dem 

Prüfstand

Es gibt auch eine 
andere Möglichkeit

„Wirtschaftsweise fordern die 
Rente mit 69“ ist ein Artikel in der 
Augsburger Allgemeinen Zeitung 
(AZ) vom 19.5.2011 überschrieben. 
„Wirtschaftsweise“ können bei uns 
noch notwendige Feststellungen aus-
sprechen. Sie können nicht wie Po-
litiker abgewählt werden. Politiker 
können allenfalls auf solche Feststel-
lungen hinweisen, um die Bürger be-
hutsam auf etwas einzustimmen, was 
unabänderlich zu sein scheint. Aber 
ist diese Entwicklung wirklich unab-
änderlich?

Fakt ist: Die Menschen leben län-
ger und sie beziehen länger die Ren-
te. Gleichzeitig nimmt die Zahl der 
Arbeitsfähigen ab, weil zu wenige 
Kinder geboren werden. Letzteres 
wird schon weniger laut gesagt. Die 
Konsequenzen, die sich aus der feh-
lenden Kinderzahl ergeben, nämlich 
der Zwang zu längerer Lebensar-
beitszeit, werden von Vertretern der 
Sozialverbände und Gewerkschaf-
ten als „Quatsch“, „weltfremd“ und 
„utopisch“ kommentiert. Das zeigt 
aber nur den Realitätsverlust, der 
dort eingezogen ist.

Der Zeitraum, um den es in der 
Diskussion geht, umfasst mehr als 
eine Generation, nämlich 50 Jahre. 
In diesem Zeitraum sind viele Verän-
derungen möglich. Ist es unmöglich, 
dass sich in dieser langen Zeit auch 
das generative Verhalten, konkreter, 
die Einstellung zum Kind, ändern 
kann? Die Bereitschaft Familien zu 
gründen, wieder mehr Kindern das 
Leben zu schenken, Kinder als ei-
ne Bereicherung und nicht zuerst als 
Last zu sehen, ist doch nicht ausge-
schlossen. In keinem der Kommen-
tare zur Rente mit 69 ist aber davon 
die Rede. Natürlich geschieht eine 
Veränderung nicht von selbst. Am 
wichtigsten ist die gesellschaftliche 
Aufwertung der Familien mit Kin-
dern, die die Erziehung der Kinder 
wertschätzt und zusätzlich als Leis-
tung für die Gesamtgesellschaft auch 
anerkennt. Die fehlende Wertschät-
zung dieser wichtigen Tätigkeit und 
die Diskriminierung der Hausfrau-
enarbeit haben zur demographischen 
Katastrophe geführt, vor der wir nun 
stehen.

Die Regierungsmitglieder schwö-
ren bei ihrem Amtseid, auf das Wohl 

des Volkes zu achten und Schaden 
von ihm abzuwenden. Dazu gehört 
auch, dass sie eine vorausschauende 
Familienpolitik betreiben, die kom-
mendes Unheil vom Volk abwendet.

Hubert Gindert

Was will das ZdK eigentlich?

„Die Zeit ist reif, Frauen als 
 Diakoninnen zu weihen“, so lautet 
ein Antrag der „Frauenkonferenz“ 
des ZdK (Tagespost, 10.5.2011).

Da die diakonische Arbeit über-
wiegend von Frauen geleistet werde, 
seien sie in diesem Amt unverzicht-
bar. Die kirchliche Ämterhierarchie 
habe sich historisch entwickelt. Der 
Antrag fordert außerdem mehr Frau-
en in kirchlichen Führungspositio-
nen. Nach wie vor würden sie nicht 
entsprechend ihrer Qualifikation, 
Kompetenz und Zahl berücksichtigt. 
Zusätzlich verlangt der Antrag „For-
men der kooperativen Gemeindelei-
tung in den Bistümern einzuführen 
und Frauen an kooperativer Gemein-
deleitung gleichberechtigt zu beteili-
gen“. (Tagespost 10.5.2011)

Der Vorsitzende des ZdK,  Alois 
Glück, unterstreicht diese Forderun-
gen in der Beilage „Christ und Welt“ 
der Wochenzeitung „Die Zeit“: 
„Frauen müssen auch in der Kirche 
Gleichwertigkeit und Gleichberech-
tigung erleben, wie sie in der Gesell-
schaft weithin selbstverständlich ge-
worden seien.“  „Eine vergleichbare 
Wertschätzung für Frauen ist in un-
serer Kirche nicht sichtbar“. Das Ar-
gument, die Kirche unterscheide sich 
von der Gesellschaft und man müsse 
Frauen die Gleichberechtigung ver-
wehren, bezeichnete Glück als „Un-
fug“. (Augsburger Allgemeine Zei-
tung, 19.5.2011)

Die Forderungen nach dem 
 Diakonat der Frau sind nicht neu. Sie 
werden nur in neuem Kontext vorge-
bracht: Einmal werden aufgrund des 
Priestermangels Pfarrgemeinden zu-
sammengelegt und neue kooperative 
Formen der Gemeindeleitung einge-
führt. Diese Chance wollen die ZdK-
Frauen nutzen. Zum andern: Die 
durch Sexskandale geschwächte Kir-
che mit verunsicherten Bischöfen in 
Deutschland hält man nicht mehr für 
stark genug, dem Druck weiter Stand 
zu halten. 

In den Forderungen werden be-
wusst kirchliche Ämter als „histo-
risch gewachsen“ hingestellt, gesell-
schaftliche und kirchliche Strukturen 
gleichgesetzt sowie Gleichwertig-
keit und Gleichberechtigung in ei-
nen Topf geworfen. Die Kirche wird 
insgesamt aus der Perspektive des 
demokratischen Rasenmähers men-
schengemäß eingeebnet. 

Am Gründonnerstag hat Jesus das 
Priestertum mit dem Auftrag „Tut 
dies zu meinem Andenken“ einge-
führt. Beauftragt wurden die zwölf 
Apostel. Das ist also nicht historisch 
gewachsen. Als durch den Verrat und 
Tod des Judas das Apostelkollegium 
wieder auf zwölf aufgefüllt wurde, 
wurde ein Mann, nämlich Matthi-
as, nicht demokratisch nachgewählt. 
Vielmehr wurde über die beiden 
Kandidaten gebetet und das Los ge-
worfen. (Apg 2,23 - 26) Als die Apo-
stel durch das Wachstum der Jeru-
salemer Gemeinde die diakonische 
Arbeit neben der Verkündigung des 
Wortes Gottes nicht mehr bewältigen 
konnten, wählte man sieben nament-
lich aufgeführte Männer für diesen 
Dienst aus, „betete über sie und legte 
ihnen die Hände auf“. (Apg 6,1-6)

Die Kirche verkörpert in ihrem ei-
gentlichen Auftrag das Reich Gottes 
auf Erden, von dem Jesus zu Pilatus 
sagte: „Mein Reich ist nicht von die-
ser Welt“ (Joh 18,36) und in dem al-
le Ämter Dienstaufgaben sind. Nicht 
umsonst trägt der Inhaber des obers-
ten Dienstamtes die Bezeichnung 
„Diener der Diener Christi“. Wenn 
es Inhabern von Dienstämtern um 
Macht und Umverteilung von Macht 
geht, dann ist es die Pervertierung 
des eigentlichen Auftrags. Im Übri-
gen haben auch innerhalb der Kirche 
Frauen schon früher hohe Dienst-
ämter ausgeübt, ohne Diakone oder 
Priester zu sein z.B. Äbtissinnen, 
auch als Vorsteherinnen von Frauen- 



DER FELS 7/2011  219

und Männerklöstern (Birgittinnen). 
Der große Einfluss von Frauen im 
Verlauf der Kirchengeschichte, ohne 
dass diese nach den Weihen gedrängt 
hätten, ist jedem historisch Interes-
sierten bekannt.

Die Gleichsetzung von Wertig-
keit und Gleichberechtigung wird 
auch in der zivilen Gesellschaft 
nicht verwirklicht. Die verfassungs-
rechtlich geschützte gleiche Wür-
de und Gleichwertigkeit führt nicht 
zur Übertragung gleicher Aufgaben 
an alle. Dass die Kirche in ihrer Ge-
schichte für die Gleichstellung der 
Frau in der Gesellschaft viel geleis-
tet hat, zeigt die Emanzipation von 
Frauen, die sie durch Ordensschulen 
erfahren haben.

Den ZdK-Frauen und ihrem Prä-
sidenten muss all das bekannt sein. 
Sie wissen auch, dass die Bischöfe in 
Deutschland den Diakonat für Frauen 
nicht einführen können. Diese Forde-
rungen laufen also darauf hinaus, ei-
nen deutsch-katholischen Sonderweg 
zu gehen. Wir können dem ZdK da-
bei nicht folgen. Hubert Gindert

„Tea Party“ als Lösung?

Am 7. Mai 2011 diskutierten 
die Teilnehmer des überregionalen 
„Ersten Konservativen Kongresses 
in Berlin“ über Fragen wie „Ist die 
CDU noch zu retten? Wie kann eine 
vorparteiliche deutsche ‚Tea-Party’-
Bewegung mobilisiert werden? Wie 
kann man eine weitere Zersplitte-
rung der deutschen Konservativen in 
unzähligen Projekten und Kleinpar-
teien aufhalten? Ist die Gründung ei-
ner neuen konservativen Partei eine 
Alternative?“ 

Hinter dem Berliner Kongress ste-
hen insbesondere die rund 7.000 Un-
terzeichner der „Aktion Linkstrend 
stoppen“. Zusammengefasst sind die 
Überlegungen im Einladungsschrei-
ben im Untertitel: „Deutsche ‚Tea 
Party‘ oder neue Partei?“

Der Berliner Kongress beabsich-
tigte offensichtlich nicht, eine neue 
Partei zu gründen. Denn im Einla-
dungsschreiben wird ein ehemaliges 
CDU-Mitglied, nämlich der vorma-
lige Ministerpräsident von Sachsen-
Anhalt, Prof. Dr. Werner Münch, mit 
folgenden Worten zitiert: „Die Erfah-
rung zeigt, dass eine neue Formation 
nur zu einer weiteren Splitterpartei 
ohne politische Bedeutung führt, und 

davon gibt es schon genug. Ich will 
lieber per Öffentlichkeitsarbeit den 
kritischen Zustand der CDU und ihre 
Defizite beschreiben und damit ver-
suchen, auf eine Veränderung in der 
Partei hinzuwirken.“ 

Das Zurückschrecken vor der Grün-
dung einer neuen Partei geschieht, ob-
wohl der CDU das „Überbordwerfen 
aller hergebrachten Grundsätze einer 
wertkonservativ-christlich-demokra-
tischen Partei“ vorgeworfen wird. 

Den politischen Parteien geht es 
darum, bei Wahlen möglichst vie-
le Stimmen zu gewinnen, um ihre 
Ziele, die im Parteiprogramm nie-
dergelegt sind, umzusetzen. Was ist 
aber zu tun, wenn eine Partei wie 
die CDU an der Macht ist, aber ih-
re christ-demokratischen Grundsätze 
im Panzerschrank verschließt? Auch 
das Fernbleiben potentieller christde-
mokratischer Wähler bei der letzten 
Bundestagswahl sowie bei der Land-
tagswahl in Nordrhein-Westfalen hat 
bei der Führung der CDU kein Um-
denken gebracht. Was bleibt also den 
frustrierten christdemokratischen 
und christ-sozialen Gesinnungs-
freunden angesichts nicht ernst zu 
nehmender Parteialternativen zu tun 
übrig? Die „Tea-Party“-Bewegung 
zeigt möglicherweise einen Weg zu 
politisch wirksamen Handeln auf. 
Sie will eine punktuelle Zusammen-
arbeit in bestimmten Fragen quer und 
über die Parteigrenzen hinweg. Die 
„Tea-Party“-Bewegung sprengt star-
re Strukturen und Parteifronten und 
kann bestimmten Gesetzesvorhaben 
eine Chance geben. Ein aktuelles 
Beispiel ist die Abstimmung zur Prä-
implantationsdiagnostik (PID). Hier 
gibt es Anhänger und Gegner in al-
len politischen Lagern. Kreative Ka-
tholiken sind gefragt, hat Papst Be-
nedikt XVI. einmal angemerkt. Das 
gilt auch für die Politik!

Hubert Gindert
 

Man sollte Parteiprogramme 
vor der Wahl lesen!

Parteiprogramme geben die lang-
fristigen Zielvorstellungen einer Par-
tei wieder. Deshalb sollten Wähler sie 
genau unter die Lupe nehmen, bevor 
sie an die Wahlurne herantreten. Ziel-
vorstellungen gehen weit über Events 
und Projekte wie „Stuttgart 21“ hin-
aus. Ob die Wähler das bei der Land-
tagswahl in Baden-Württemberg al-

les bedacht haben? Im Programm der 
Grünen zu dieser Landtagswahl lesen 
wir u.a.: 

„Wir setzen uns ein für die Öff-
nung der Ehe für schwule und lesbi-
sche Paare und für eine vollständige 
Gleichstellung von lesbischen und 
schwulen Partnerschaften und Regen-
bogenfamilien im Hinblick auf das 
Adoptionsrecht und das Steuerrecht.

Wir unterstützen daher schwul-
lesbische Jugendprojekte gerade im 
ländlichen Raum…

Baden-Württembergische Schulen 
sind angehalten, unterschiedliche se-
xuelle Identitäten als etwas Selbstver-
ständliches zu vermitteln und wert-
neutral zu behandeln…

Wir setzen uns für die gleichbe-
rechtigte Teilnahme von Lesben, 
Schwulen, Bisexuellen, Transgend-
ren, Transsexuellen und intersexuel-
len Menschen ein…

Vielfalt der Kulturen heißt auch 
Vielfalt der Religionen. Wir fordern 
daher Ethikunterricht von der ersten 
Klasse an.

Findet Religionsunterricht an staat-
lichen Schulen statt, müssen die Reli-
gionen gleich behandelt werden.“

Kardinal Höffner hatte noch den 
Mut, die Grünen als eine für Katho-
liken nicht wählbare Partei zu be-
zeichnen. Haben sich die Grünen in 
der Zwischenzeit so verändert, dass 
das nicht mehr gilt? Oder hat sich in-
zwischen auch bei den Katholiken das 
Koordinatensystem der Werte so ver-
schoben, dass das Programm der Grü-
nen viele nicht mehr stört?

Hubert Gindert
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Zeit 
im 

Spektrum

„Dort herrschte eine ganz 
andere Stimmung…“ 

Aus Anlass des 60-jährigen Priesterju-
biläums von Papst Benedikt XVI. sprach 
das PUR-Magazin mit dem irischen 
Moraltheologen Prof. P. Vinzenz Two-
mey SVD, einem Schüler und Doktoran-
den des Papstes, über ihn als Theologen 
und Lehrer (PUR-Magazin 6/2011, S.22; 
Hauptstr.22, D-88353 Kisslegg; www.
pur-magazin.de). P. Twomey hat den 
Theologieprofessor Joseph Ratzinger als 
Freund des offenen Dialoges und sachli-
cher Auseinandersetzung kennen gelernt, 
wie aus seinen Interview-Antworten her-
vorgeht: 

(…) Ich erinnere mich daran, wie ich 
ihn als Professor an der Universität er-
lebte. Ich hatte zuvor in Münster (West-
falen) bei einem damals sehr berühmtem 
Professor der Dogmatik studiert, ihn in 
Vorlesungen und Seminaren gehört. Aber 
dieser berühmte Theologe ließ keine Dis-
kussion zu – er hatte selbst alle Antwor-
ten. Dann kam ich in das Doktoranden-
kolloquium von Professor Ratzinger. Dort 
herrschte eine ganz andere Stimmung. Es 
gab eine Freiheit der Diskussion und eine 
Offenheit, sowie auch die Herausforde-
rung, die Wahrheit zu suchen und sich mit 
anderen Positionen auseinanderzusetzen. 

Unser Kolloquium besuchten rund 30 
Doktoranden, Habilitanden und Gäste, und 
die Meinungen gingen dort weit auseinan-
der. Das ganze theologische Spektrum der 
Kirche war da vertreten. Alle fühlten sich 
dort zu Hause und konnten in seiner Anwe-
senheit diskutieren, auch wenn sie eine an-
dere Meinung als die des Professor Ratzin-
ger vertraten, gerade weil er die Meinung 
der anderen achtete und sich um objektive 
Sachlichkeit bemühte. (…) 

„Das Stück, bitte!“ 

Auf ein Problem der Wieder- und Neu-
evangelisierung in unseren Breiten macht 
Alexander Garth, Pfarrer einer neuen 
evangelischen Gemeinde im Berliner Os-
ten, in seinem Buch „Die Welt ist nicht ge-
nug“ aufmerksam (Gerth Medien, Aßlar 
2010 ). Dort schreibt er: 

(…) Über das Wiener Burgtheater er-
zählt man sich folgende Geschichte: Mit-
ten im Stück hatte ein Schauspieler plötz-
lich einen Texthänger. Er wusste nicht 
weiter. Die Soffleuse flüsterte ihm die 
nächste Textzeile zu. Nichts geschah. Der 
Schauspieler starrte schweigend vor sich 
hin. Die Souffleuse versuchte es noch 
einmal, nun etwas lauter. Der Schauspie-
ler blieb stumm. Noch einmal sprach die 
Soffleuse den Text vor, diesmal noch lau-
ter und dazu die nächsten zwei Zeilen. 
Plötzlich wendete sich der Schauspie-
ler zur Souffleuse um und zischte laut: 

„Keine Details bitte! Das Stück! Welches 
Stück?“ 

Ich habe den Eindruck, dass die Kir-
chen das Stück vergessen haben, das sie 
spielen sollen. Sie sind so mit ihrer Identi-
tät und mit Detailfragen beschäftigt, dass 
sie das große Ganze aus den Augen verlo-
ren haben. Das Stück heißt „Evangelium“, 
und es handelt von der Liebe Gottes zu al-
len Menschen. Diese Liebe kommt durch 
Jesus zu uns, in der Schönheit der Schöp-
fung und in der Erfahrung der rettenden 
Liebe durch den Heiligen Geist. Statt die-
ses Stück für die Welt zu spielen, ziehen 
sich die Kirchen in ihre Ecken, ihre Ri-
ten, ihre Sprache, ihr Milieu, ihre Kultur 
zurück. Fast alle kirchlichen Programme 
zielen einseitig auf die Versorgung der In-
sider. Kirchendistanzierte Menschen fin-
den nur schwer einen Zugang (…) Men-
schen ohne kirchliche Sozialisation haben 
fast keine Chance, bei Gott und seiner 
Kirche eine Heimat zu finden (…) 

Eine Frage hat absolute Priorität: „Er-
reichen wir die Menschen in unserer Um-
gebung, die ohne Glauben und Kirche le-
ben?“ Denn, so schreibt Papst Benedikt 
XVI.: „Es gibt nichts Schöneres, als vom 
Evangelium, von Christus gefunden zu 
werden. Es gibt nichts Schöneres, als ihn 
zu kennen und anderen die Freundschaft 
mit ihm zu schenken.“ (S.169 ff) 

 
„Wer oder was ist denn eigent-

lich maßgeblich in der Kirche?“ 

Das Pfarrerdienstgesetz, das die Evange-
lische Kirche in Deutschland (EKD) im 
Herbst 2010 beschlossen hat und homo-
sexuelle Partnerschaften auch in evan-
gelischen Pfarrhäusern zulässt, hat Pro-
test und Widerstand hervorgerufen (Siehe 
„Spaltungstendenzen in der EKD“, in 
Fels 5/2011, S.156). Das Informations-
blatt der evangelischen Bekenntnisbewe-
gung „Kein anderes Evangelium“ brach-
te nun den Offenen Brief eines Arztes an 
den Ratsvorsitzenden der EKD, in dem 
zur „Kursänderung der evangelischen 
Kirche“ Stellung genommen wird (Nr. 

266/Juni 2011; Sekretariat: Jakob-von-
Stein-Straße 5, D-88524 Uttenweiler, E-
Mail: Bekenntnisbewegung@t-online.de). 
Daraus einige Stellen: 

(…) Ich schreibe Ihnen unter dem Ein-
druck einer sich über Jahre zunehmend 
abzeichnenden schrift- und bekenntnis-
widrigen Kursänderung der evangelischen 
Kirche, die mich zutiefst beunruhigt und 
die ich als alarmierend empfinde (…) 

Angesichts dieser Entwicklungen stellt 
sich für nicht wenige evangelische Chris-
ten die ernsthafte Frage des Kirchenaus-
tritts oder die eines Konfessionswechsels 
(…) 

Die Heilige Schrift, welche doch die 
alleinige Norm für Lehre und Dienst, so-
wie die Grundlage der Sendung der Kir-
che in dieser Welt sein soll, wird in zu-
nehmenden Maße missachtet. Entweder 
wird sie in Teilen, die nicht der „zeitge-
mäßen“ Auffassung oder den aktuellen 
gesellschaftlichen Forderungen entspre-
chen, ausgeblendet, mit neuen Inhalten 
gefüllt, außer Kraft gesetzt oder sogar 
ins Gegenteil verkehrt, zumindest aber so 
„entschärft“, dass sie sich gut in den je-
weils vorherrschenden Zeitgeist einfügen 
lässt (…) 

Als evangelisch-lutherisch geprägter 
Christ stelle ich mit Erstaunen fest, dass 
die Achtung und der Respekt vor dem 
„Wort des lebendigen Gottes“ bei unse-
ren katholischen Geschwistern bisweilen 
größer zu sein scheint als vielfach bei uns 
– zumindest im gottesdienstlichen Ge-
brauch (…). 

Wer oder was ist denn nun eigentlich 
maßgeblich in der Führung der Kirche: 
Mehrheitsentscheidungen? Anpassungen 
an gesellschaftliche Zwänge? „Political 
correctness“? Moderne Weltanschauun-
gen? ... Sollte es nicht vielmehr Jesu Wort 
und Weisung sein? Warum wird dieses 
Wort in Frage gestellt, als dass es uns in 
Frage stellt? Wohin führt denn diese Re-
lativierung der Schrift – letztlich doch da-
hin, dass die Kirche ihrem Herrn und ih-
rem eigentliche Auftrag gegenüber untreu 
und damit aber in ihren Worten unglaub-
würdig wird? Kirche droht so letztlich zu 
einer Art „Verein“ zu werden und nicht 
mehr das zu sein, was sie eigentlich sein 
sollte, nämlich Kirche Jesu Christi! (…) 

Als Arzt möchte ich in diesem Zu-
sammenhang lediglich noch den schrift- 
und bekenntniswidrigen Umgang unserer 
evangelischen Kirche mit der Schwanger-
schaftskonfliktberatung erwähnen. Steht 
es der Gemeinde Christi eigentlich an, 
sich an der Ausstellung einer Bescheini-
gung zu beteiligen, welche für Tausende 
ungeborener Kinder tödliche Konsequen-
zen hat? Gäbe es nicht auch andere We-
ge der Beratung und Unterstützung von 
Schwangeren in Notsituationen? (…) 

Es drängt sich mir unweigerlich der 
Eindruck auf, dass der Herr selbst, Jesus 
Christus, als das Mensch gewordene Wort 
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Gottes (Joh 1) nicht mehr ernst genom-
men wird. (…) 

„Kinder haften für ihre Eltern – 
Kindesmissbrauch anderer Art 

„Jede Zeit hat ihre besondere Herausfor-
derung, die Wiedergewinnung der Treue 
als anerkannte und praktizierte Tugend 
ist die Herausforderung des 21. Jahr-
hunderts.“ – Das stellt Markus Spieker, 
39, Redakteur im ARD-Hauptstadtbüro, 
(noch-)Single, in seinem Buch „Mono – 
Die Lust auf Treue“ fest (S.26; Pattloch 
Verlag, München 2011). Das Buch bringt 
– nach einem Jahr einschlägiger Recher-
chen – laut Umschlagtext eine schlechte 
und eine gute Nachricht. Die schlechte: 
„Die Treue verschwindet. Immer mehr 
Beziehungen gehen in die Brüche. Nichts 
bleibt. Schon gar nicht die Liebe.“ Die gu-
te: „Die Treue feiert ein Comeback. Nicht 
in den Statistiken, dafür in den Sehnsüch-
ten.“ Die nächste Frage: „Aber ist sie 
auch möglich?“ Die Antwort des Autors: 
„Das perfekte Rezept für Treue habe ich 
nicht. Treue ist ja auch kein Ziel, das man 
irgendwann erreicht, sondern eine Rich-
tung, in die man geht. Ich will diese Rich-
tung präzisieren, Hindernisse beschrei-
ben und einen halbwegs sicheren Weg 
skizzieren. Wer eine Mitfahrgelegenheit in 
dieselbe Richtung sucht, ist bei »Mono« 
richtig.“ – „Hindernisse beschreiben“: In 
dem Kapitel „Kinder haften für ihre El-
tern“ nennt der Autor Hindernisse, die es 
Kindern heute schwer machen, fähig zu 
einer Beziehung in Treue zu werden – ei-
nen Kindesmissbrauch anderer Art: 

(…) Mich macht nicht nur besorgt, 
dass für immer mehr Kinder der Schutz-
raum der Familie wegfällt. Die Angriffe 
von außen auf die kindliche Psyche und 
Sexualität werden auch immer aggressi-
ver. Damit meine ich nicht nur Pädophi-
le, die sich physisch an Kindern vergehen, 
sondern auch die skrupellosen Geschäfte-
macher, die Kinder durch übersexualisier-
te Konsumangebote mental missbrauchen. 
Computerspiele, Videoclips, Songtexte, 
bei denen selbst Erwachsene knallrote 
Ohren kriegen, prägen heute den Alltag 
von Minderjährigen. Das ist das Ergebnis 
einer ungebremst fortschreitenden Aus-
weitung der Marktzone. Kinder sind gu-
te Kunden, weil sie leicht manipulierbar 
sind. „Kinder“, habe ich von einem Mar-
ketingexperten gelernt, „sind wie das Afri-
ka der Kolonialzeit“. Sie kriegen billigen 
Tand angedreht, für den die von Schuldge-
fühlen geplagten Eltern das Geld vorstre-
cken. (…) 

Es geht nicht um eine konservative 
Lufthoheit über den Kinderbetten, son-
dern darum, die schlimmste Gülle aus den 
Kinderzimmern wegzupumpen. (…) 

Man kann die Vitalität einer Gesell-
schaft nicht am Bruttoinlandsprodukt 

ablesen. Wie erfolgreich eine Generation 
ist, lässt sich daran messen, wie sie die 
nächste erzieht: wie sie die Kinder auf 
das Gute einstimmt und vor dem Bösen 
schützt. (…) 

 

Wer soll’s machen? 

Fragen zur künftigen medizinischen Ver-
sorgung alter Menschen warf Michael 
Feld in einem Beitrag für die „Frankfurter 
Allgemeine Zeitung“ auf (8.6.2011, „Die 
Währung Ehre“). Wirtschaftsforschungs-
institute sagen zunehmenden Mangel an 
Ärzten und Pflegekräften voraus, aber 
selbst wenn es genügend gäbe: woher soll 
das ganze Geld kommen, sie zu bezahlen, 
„wenn uns der demographische Wandel 
erst in voller Härte trifft“? Feld gibt zu 
bedenken: 

(…) Gerade jetzt, da Ärzte, Pflegen-
de und ehrenamtliche Helfer immer mehr 
gebraucht werden, um alleine schon die 
volkswirtschaftlichen Konsequenzen einer 
alternden Generation klein zu halten, will 
niemand mehr für „Gotteslohn“ arbeiten, 
weil diese Währung in einer säkularisierten 
Gesellschaft keinen Gegenwert mehr hat. 
Soziale Tätigkeit hat auch gesellschaftlich 
kaum eine Lobby, bringt keinen Umsatz 
und kostet nur Zeit. Je älter die Patienten, 
desto mehr Zeit müsste aber angesetzt wer-
den. Doch wer soll’s machen? Die Nonnen 
sind ausgestorben, die Zivildienstleisten-
den werden abgeschafft, und die Ärzte und 
Schwestern haben keine Zeit. Damit aber 
geht das innere Band verloren, welches die 
helfende Hand mit menschlichen und mo-
ralischen Werten verknüpft, den „Beruf“ 
von einem Job unterscheidet. Ohne „Ehre“ 
wird ein helfender Beruf ad absurdum ge-
führt, und seine Adepten brennen aus wie 
Weihnachtskerzen ohne Wachs. Man wird 
zynisch, abwehrend, uninteressiert, man 
verdrängt. (…). 

Der demographische Wandel wird ins-
besondere im Gesundheitswesen nicht 
über Geld kompensierbar sein, denn die 
Motivation zu helfenden Tätigkeiten 
speist sich zu großen Teilen auch aus an-
deren Quellen als nur aus der Geldbörse. 
Ein positiv besetztes Klima für soziale 
Verantwortung und Bindung, Selbsterfah-
rung, humanistische, moralische und reli-
giöse Werte inklusive Anerkennung wird 
dafür unverzichtbar sein. 

Gespenstische Anfänge 

„Die gespenstischen Anfänge der Gender-
Theorie“ schildert ein Beitrag von Dr. An-
drea Neuhaus im Informationsblatt der 
Europäischen Ärzteaktion („Medizin und 
Ideologie“ 3+4-2010, S. 49 ff; Postfach 
200, A-5010 Salzburg): In der Überzeu-
gung, jeder Mensch komme als psycho-
sexuell neutrales Wesen auf die Welt und 

eine Geschlechts-Neuzuweisung sei mög-
lich, wollte der Arzt Dr. John Money den 
Zwillingsknaben Bruce Reimer, geb. 1965 
in Winnipeg/Kanada, nach einer Verlet-
zung seiner Genitalien ab dem Alter von 
19 Monaten zu einem Mädchen machen: 
durch Kastration und andere Operationen, 
durch Hormongaben und konsequente Er-
ziehung als Mädchen; Bruce wurde „Bren-
da“ genannt. Dr. Money veröffentlichte ei-
nen Bericht über den Fall und behauptete, 
aus dem eineiigen Zwillingspaar seien 
unauffällige, glückliche Kinder verschie-
denen Geschlechts geworden, und für die 
Frauenbewegung der 70er Jahre galt der 
Fall dann als experimenteller Beweis für 
die kulturelle Bedingtheit der Geschlechts-
unterschiede. Doch „Brenda“ war keines-
wegs glücklich, sondern wie auch der Bru-
der durch die Behandlung tief verstört und 
traumatisiert. Als er die Wahrheit über sei-
ne Geschichte erfuhr, beschloss er, als „Da-
vid“ sein biologisches Geschlecht wieder 
anzunehmen, mit neuen Operationen und 
Hormonbehandlungen. Am 4.5.2004 nahm 
er sich – wie sein Bruder schon zwei Jahre 
zuvor – sein Leben. – Über die Nachwir-
kung des Falles schreibt Dr. Neuhaus u.a.: 

Noch lange, nachdem David wieder zu 
seiner männlichen Identität zurückgekehrt 
war, behauptete Dr. Money, sein Experi-
ment mit den Zwillingen sei gelungen. Er 
wollte seine Theorie nicht von der Reali-
tät korrigieren lassen. Erst 1997 erfuhr die 
Fachöffentlichkeit durch eine Veröffentli-
chung in einer Fachzeitschrift, dass sich 
David von Anfang an gegen die aufge-
zwungene Identität zur Wehr gesetzt hat-
te (…). Die auf Moneys Arbeit gegründete 
klinische Praxis wurde erst erschüttert, als 
David dem Schriftsteller John Colapinto 
erlaubte, seine Geschichte an die Öffent-
lichkeit zu bringen [in deutscher Sprache: 
John Colapinto, Der Junge, der als Mäd-
chen aufwuchs, Walter Verlag, 2000]. 

Zwar hat David Reimers Fall Moneys 
Theorie auf tragische Weise widerlegt, 
doch der Einfluss des Forschers reicht 
noch immer weit. Denn Money hatte den 
Begriff „Gender“ geprägt, um das Selbst-
gefühl eines Menschen als männlich oder 
weiblich zu beschreiben (…) Auch Beau-
voir-Epigonin Alice Schwarzer ließ sich 
nicht belehren und plädiert noch immer, 
wie schon in den 70er Jahren in ihrem 
Buch „Der kleine Unterschied und seine 
großen Folgen“, für die Aufhebung der 
Geschlechter. (…) David und Brian Rei-
mer waren Opfer eines Wissenschaftlers 
geworden, der glaubte, die Natur nach 
seinem Belieben umgestalten zu können.
(…) David durfte nicht sein, was er war 
und wozu er erschaffen war. Sein Schick-
sal zeigt das ganze Grauen, das entsteht, 
wenn Menschen glauben, ihre eigene Ord-
nung an die Stelle der Schöpfungsordnung 
setzen zu können 
(Siehe dazu Seite 209 dieses Heftes: „Da 
kam die Referentin in Verlegenheit“)
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Bücher – Leserbrief

Ingo Resch: Islam und Christentum – 
ein Vergleich. Mit einem Vorwort von 
Nassim Ben Iman. Resch-Verlag, Grä-
felfing, 72 S., Euro 8,90,   ISBN 978-3-
935197-98-4.

In dem knappen Umfang von 72 Sei-
ten stellt der Verleger Resch den Unter-
schied zwischen Islam und Christentum 
dar. Er stellt u.a. Grundaussagen der Bi-
bel den Lehren des Korans gegenüber. 
Während beispielsweise Christus einer 
Ehebrecherin verzeiht und zu ihren An-
klägern sagt „Wer von Euch ohne Sünde 
ist, werfe den ersten Stein“, lässt Moha-
med eine Ehebrecherin steinigen. Wäh-
rend die Ausbreitung des Islam mit Ge-
walt und ohne Rücksicht auf den freien 
Willen des Individuums zu geschehen hat, darf die Ausbreitung des Christentums 
authentisch nur unter Beachtung der Freiwilligkeit geschehen. Während  Christen 
Nordafrika und Südeuropa friedlich missionierten, hat der Islam diese Länder an-
schließend mit Gewalt und blutig für den Islam gewonnen. In diesem Zusammenhang 
haben Mohammedaner kein schlechtes Gewissen, während von den Christen für ihre 
Verteidigungsanstrengungen mit den Kreuzzügen sehr wohl ein schlechtes Gewissen 
verlangt wird. Im Koran wird Gewalt legitimiert, in der Bibel wird dagegen die Fein-
desliebe empfohlen. Daraus ergibt sich auch der unterschiedliche Märtyrerbegriff. Im 
Christentum gilt als Märtyrer, wer passiv und wehrlos für seine Überzeugung den Tod 
erleidet. Im Islam gilt dagegen als Märtyrer, wer aktiv als Selbstmordattentäter stirbt 
und dabei Unbeteiligte mit in den Tod reißt. Ein Moslem darf Ungläubige töten oder 
zumindest ausbeuten. Der Autor zeigt, dass Islam und Christentum unüberbrückbare 
Gegensätze verkörpern. Die leicht lesbare  Darstellung besticht durch ihre knappen 
und klaren Formulierungen. Sehr zu empfehlen.   Eduard  Werner 

Christoph Haider: Für Maria – Bibel-
orientierte Begegnungen, Verlag Media 
Maria, Erste Auflage 2011, 126 S., Euro 
12,80, ISBN 978-3-9813003-6-9

Der schmale Band enthält 23 „Bibel-
orientierte Begegnungen“ mit der Got-
tesmutter Maria, abgefasst in flüssiger 
Sprache und mit zum Text passenden Il-
lustrationen. Sehr empfehlenswert!

Hubert Gindert

Harald Seubert:  Jenseits von Sozi-
alismus und Liberalismus – Ethik 
und Poltik am Beginn des 21. Jahr-
hunderts. Resch Verlag, Gräfelfing, 
2011,  250 S., Euro 19,90, ISBN 978-
3-935197-97-7

Der Philsoph Seubert ist der geisti-
ge Erbe von Günter Rohrmoser. Er di-
agnostiziert die Orientierungslosigkeit 
in unserer Welt und zeigt die Ursachen 
dafür auf: Die Widersprüche in unserer 
Gesellschaft und vor allem die grundle-
genden Fehler des Sozialismus und des 
Liberalismus. Diesen Mängeln stellt er 
die sittlichen Grundlagen eines Staates 
gegenüber: Die Familie und das Chris-
tentum, weil dieses die Würde und das 
Recht jedes einzelnen Menschen ge-
währleistet. Die Katholische Sozialleh-
re spielt hier eine wichtige Rolle. Der 
Autor weist auch dem authentischen Er-
be Hegels losgelöst von den Ideologien 
der „Rechts- und Linkshegelianer“, ei-
nen Platz zu. Seubert fordert eine zweite, eine christliche Aufklärung. Er sieht in 
der gewachsenen europäischen Kultur aussichtsreiche Wege in die Zukunft. Aus der 
Diagnose erwächst folgerichtig die Therapie. Die ethische Grundlegung für Politik 
und Wirtschaft muss aus der Religion kommen. Eduard Werner

Mit Interesse und großer Freude 
habe ich Ihren Beitrag in „Der Fels“, 
Heft Juni 2011 über den aus Pracha-
titz stammenden Bischof Neumann 
gelesen. Ich bin selbst im Kreis 
Prachatitz im Böhmerwald geboren 
und habe aus Anlass des 150. To-
destages des Heiligen im Jahr 2010 
und des 200. Geburtstages in die-
sem Jahr Material gesammelt, das 
in zwei Heften des „Böhmerwäldler 
Heimatbriefes“ seinen Niederschlag 
fand. Ich möchte Ihnen diese bei-
den Hefte mit diesem Brief zukom-
men lassen. Wir ehemaligen Bewoh-
ner des Kreises Prachatitz bemühen 
uns sehr, das Andenken an unseren 
Böhmerwaldheiligen zu fördern und 
haben u.a. auf dem Dreisessel-Berg 
ihm zu Ehren im Jahre 1980 eine 
Kapelle errichtet. Umso mehr freut 
uns, wenn auch von anderer Seite 
Bischof Neumann ins Gespräch ge-
bracht wird, und wir möchten Sie 
bitten, darin fortzufahren.

Friedrich Weiß, Krumbach
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Sühnenacht
Sühneanbetung

Marienfried: 02.07.2011 · ab 14.00 Uhr 
· Anbetung d. Allerh. u. Beichtgel. · hl. 
Messe · feierl. Hochamt · Beichtgel. · 
Hinweise: 07302-92270

Veranstaltungen der Initiativkreise  
– Aktionsgemeinschaften: 

1. Dass Christen dazu beitragen, 
vor allem in den ärmsten Ländern 
das materielle und geistige Lei-
den der Aidskranken zu lindern. 

2. Für die Ordensschwestern, die 
in den Missionsländern tätig sind, 
dass sie Zeugen der Freude des 
Evangeliums und lebendiges Zei-
chen der Liebe Christi sind.

Veranstaltungen

Gebetsanliegen des 
Hl. Vaters im Juli 2011

23. Internationale Theologische 
Sommerakademie Aigen 2011

29. - 31. August 2011 · Thema: „Wer 
euch hört, der hört mich – Zum Ver-
hältnis von Offenbarung, Tradition, 
Hl. Schrift und Lehramt · Hinweise: 
Linzer Priesterkreis · Am Südhang 
1 · A-4133 Niederkappel · (0043) 
07286-75868

Anschriften der Autoren dieses Heftes

  Dr. Alois Epple
     Krautgartenstr. 17, 86842 Türkheim

  Raymund Fobes
     Zillenweg 8, 85051 Ingolstadt

  Felizitas Küble
     Schlesienstr. 32
     48167 Münster - Angelmodde

  Vikar Patrick Lier
     Bahnhofsplatz 3a
     CH 8953 Dietikon

  Jürgen Liminski
     Neckarstr. 13, 53757 St. Augustin

  Prälat Prof. Dr. Dr. h.c. Lothar Roos
     Kollegium Albertinum
     Adenauer Allee 19, 53111 Bonn

  Dr. Eduard Werner
     Römerweg 3 A, 82346 Andechs

Augsburg
17. Juli 2011 · Kirchfahrt · Treffpunkt 
Gunzenheim Kirche St. Thomas · 15:00 
Uhr · Führung · Weiterfahrt nach Fünf-
stetten · Fahrt mit Privat-PKW · Hinwei-
se: Tel.: 08191-22687

Bamberg: 
23. Juli 2011 · Wallfahrt nach Eichstätt zu 
den Bistumspatronen, den hll. Willibald 
und Walburga · Geistliche Leitung: Pfr. 
Wolfgang Tschuschke · Abfahrt 7.00 Uhr 
am Betriebshof des Omnibusunterneh-
mers Udo Grampp in Bischberg · Haupt-
straße 123 c · 7.20 Uhr am P+R-Platz 
Heinrichsdamm · 7.25 Uhr an der südli-
chen Promenade (OVF-Bushaltestellen) 
· 7.35 Uhr am Bahnhofsvorplatz.
Weitere Haltestellen unterwegs nach Ab-
sprache möglich, z. B. in Erlangen.
Beichtgel. u. hl. Messe in der „forma ex-
traordinaria“ in der Wallfahrtskirche St. 
Marien in Eichstätt-Buchenhüll.

Nach dem Mittagessen in Eichstätt:
- Gebet am Grab des hl. Willibald 
   im Dom, Besichtigung des Doms.
- Sakramentsandacht in der Abtei- 
   und Wallfahrtskirche St. Walburg, 
   der Grabeskirche der hl. Walburga, 
   anschl. Führung durch die Kirche.
- Abendessen in Erkering bei Kinding.
Rückkehr in Bamberg: ca. 20.30 Uhr
Fahrpreis 18,00 einschl. Führungen.
Anmeldung bei Dr. Ludwig Röhrer · 
Kloster-Banz-Str. 2 · 96052 Bamberg · 
Tel.: 0951-39016 · Mobil: 0170-1643888 
· E-Mail: ik-bamberg@roemiko.de

München:
12. Juli 2011 · 18:00 Uhr · Hansa Haus 
· Briennerstraße 39 · 80333 München · 
H. H. P. Manfred Amann vom Freundes-
kreis Maria Goretti: „Die aufgezwunge-
ne Schul-Sexual‘erziehung‘. Was sagt 
die Lehre der katholischen Kirche dazu?“ 
Hinweise: 089-605732 · E-Mail: Hans.
Schwanzl@t-online.de

Liborius Wagner-Kreis (Würzburg): 
17. Juli 2011 · 16:00 Uhr · St. Burkar-
dus-Haus · Am Bruderhof 1 (hinter dem 
Dom) · 97070 Würzburg · Univ.-Prof. Dr. 
Reinhold Ortner · Unsere Gesellschaft 
vor dem Zerfall? - Warum religiöse Er-
ziehung unabdingbar ist  · zuvor: 15.00 
Uhr · Gebet der Vesper in der Hauska-
pelle des Burkardushauses · Hinweise: 
Tel.: 06022-20726 · www.liborius-wag-
ner-kreis.de

Messfeiern nach dem Motu Pro-
prio „Summorum Pontificum“

Die Freunde der tridentinischen Mes-
se möchten wir auf nachstehende  E-
Mail Adresse hinweisen, dort können 
sie aktuelle Orte und Zeiten finden: 

http://www.pro-missa-tridentina.
org/heilige-messen/regelmaessige-
gottesdienste.htm
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Die Nazis bezeichneten Mün-
chen gern als „Haupt-

stadt“ ihrer Bewegung, weil die NS-
DAP in München gegründet wurde. 
In Wahrheit war aber München eher 
die Hauptstadt des Widerstandes. 
Das zeigen viele Widerstandsgrup-
pen und ihr Rückhalt im Volk. Nach 
den Wahlanalysen von Matthias 
Rösch kam die NSDAP bei den letz-
ten freien Wahlen in München näm-
lich nur auf 18,6% der Stimmen. Das 
war wenig im Vergleich zu anderen 
deutschen Städten. Vielen Menschen 
verlieh damals die katholische Kir-
che die moralische Kraft, für ihre 
universale Werteordnung auch unter 
Lebensgefahr einzutreten. Dies wird 
auch am Schicksal des jungen Katho-
liken Walter Klingenbeck deutlich. 

Er wurde 1924 in München in eine 
religiöse Familie hineingeboren. Ge-
prägt wurde er auch in seiner Pfarrge-
meinde. Dort wurde er schon als Kind 
Mitglied der Katholischen Jungschar  
St. Ludwig. Mit Begeisterung nahm er 
an den Gruppenstunden und Wande-
rungen seiner Gruppe teil. Sein Vater 
lehnte als Mitglied der Marianischen 
Männerkongregation (MC) den Na-
tionalsozialismus als neuheidnische 
Germanenideologie prinzipiell ab, 
was schon auf den jungen Walter und 
dessen Freunde stark abfärbte. Ne-
ben den Eltern Klingenbeck prägten 
zwei Priester die Jugendlichen der 
Pfarrei St. Ludwig. Das waren der 
Kaplan Georg Handwerker und der 
selige Pater Rupert Mayer. Am 19. 
Mai 1935 – drei Tage nach Erlass der 
Nürnberger Rassengesetze – erteilte 
Kaplan Handwerker in der Amalien-
schule Religionsunterricht. Dort war 
auch Walter Klingenbeck. Der Kap-
lan sprach sehr positiv über das jüdi-
sche Volk und ließ die Schüler in ihr 
Religionsheft schreiben „Die Rein-

Walter  Klingenbeck – 
ein Opfer des Münchner Widerstandes

heit seiner Gottesidee und die Höhe 
seiner sittlichen Gesetze sind einzig-
artig in der Welt“. Die Politische Po-
lizei erfuhr das und leitete daraufhin 
Ermittlungen gegen den Religions-
lehrer ein. Befragt wurden vor allem 
die nationalsozialistisch eingestellten 
Jugendlichen, nicht aber solche,  die 
in der katholischen Pfarrjugend orga-
nisiert waren. Diese hatten dagegen 
kaum Gelegenheit, für ihren Kaplan 
auszusagen. Das führte zu einer er-
bitterten Parteinahme von  Eltern und 
Schülern für Kaplan Handwerker, 
zumal Kaplan Handwerker schar-
fe Polizeiverhöre und Hausdurch-
suchungen erleiden musste.  Walter 
Klingenbecks mutiges Eintreten für 
die Kirche und sein Mitleid mit den 
Juden wurden  dadurch gefestigt. Als 
die Nazis 1936 begannen, katholi-
sche Jugendvereine aufzulösen und 
sie ungefragt in die verabscheute 
Hitlerjugend zu überführen, steigerte 
dies bei Klingenbeck die Ablehnung 
des herrschenden Systems. Zusam-
men mit seinem Vater hörte er Radio 
Vatikan, der die kirchenfeindliche 
Politik der Nazis aufzeigte. Das Hö-

ren ausländischer Sender veranlasste 
den jungen Walter, Radiomechaniker 
zu werden. Nach Kriegsbeginn 1939 
wurde das Abhören ausländischer 
Radios verboten. Vater Klingenbeck 
beendete daraufhin das Abhören von 
Radio Vatikan, nicht aber der Sohn 
Walter. Er bezeichnete das Verbot als 
Bruch des Konkordats und hörte wei-
ter. Dann begann er zusammen mit ei-
nigen Freunden, Material zu sammeln 
für den Aufbau eines „Schwarzsen-
ders“. Nach wenigen Jahren wurde 
Klingenbeck von der Polizei verhaf-
tet. Der berüchtigte Volksgerichtshof 
ermittelte gegen Walter Klingenbeck 
folgende Straftaten: Das Abhören 
ausländischer Sender und das Weiter-
sagen des Gehörten, sowie das Ver-
breiten von Gräuelnachrichten über 
die Nazis. Hier zeigte sich: Wer Ver-
brechen begeht, will seine Verbre-
chen nicht vorgehalten bekommen. 
Weitere Anklagepunkte waren „das 
Vorbereiten von Flugschriften und 
der Aufbau eines Schwarzsenders. 
Für diese Taten wurde Walter Klin-
genbeck zum Tode verurteilt und am 
5. August 1943 hingerichtet. Die To-
desurteile seiner Freunde Daniel von 
Recklinghausen, Erwin Eitel und 
Hans Haberl wurden zu acht Jahren 
Zuchthaus umgewandelt. 

Vor seinem Tod schrieb Klingen-
beck an Hans Haberl: „Ich habe so-
eben die Sakramente empfangen und 
bin ganz gefasst. Wenn Du etwas für 
mich tun willst, bete ein Vaterunser.“ 
Heute erinnern ein Walter-Klingen-
beck-Weg bei St. Ludwig und eine 
Walter-Klingenbeck-Schule an die-
sen jungen Helden. Goethe schreibt 
im Tasso: „Die Stätte, die ein guter 
Mensch betrat, ist eingeweiht, nach 
100 Jahren klingt sein Wort und sei-
ne Tat der Nachwelt wider.“

Eduard  Werner


